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Gemeinderath. 


Sitzungen des Gemeinderathes. 


Dienstag, den 26. März 1895, 5 Uhr nachmittags. 
Freitag, den 29. März 1895, 5 Uhr nachmittags. 


Stenographiſcher Bericht 


über die öffentliche Sitzung des Gemeinderathes der k. k. 
Neihshaupt- und Reſidenzſtadt Wien vom 15. März 
1895 unter dem Vorſitze des Bürgermeiſters Dr. Raimund 
Grübl und des Vice-Bürgermeiſters Joſef Matzenauer. 


Vürgermeiſter Dr. Grübl: Die Verſammlung iſt beſchluſs— 
fähig, die Sitzung eröffnet. 

1. Herr Gem.⸗Rath Stiaßny entſchuldigt ſein Ausbleiben 
von der heutigen Sitzung. 

2. Herr Gem.⸗Rath Gregori hat in der letzten Sitzung eine 
Interpellation eingebracht, betreffend die Brauſe am Hochſtrahl— 
brunnen im angeblichen Gewichte von circa neun Centnern, welche 
Brauſe abhanden gekommen iſt. Er fragt, ob der Bürgermeiſter 
geneigt iſt anzugeben, wohin die Brauſe gekommen iſt? Ich habe 
die Ehre, diesfalls folgendes zu bemerken: Es iſt richtig, dafs bis 
zum Jahre 1884 beim Hochſtrahlbrunnen eine Brauſe in Ver— 
wendung ſtand, welche aber nach dem Berichte des Stadtbauamtes 
nicht 8 oder 9 Centner, ſondern höchſtens 2½ Centner ſchwer 
war. Dieſe Brauſe iſt im Jahre 1884 gelegentlich eines Trans— 
portes in Verluſt gerathen. (Gelächter links.) Als der Verluſt 
entdeckt wurde, war der Oberaufſeher, welcher die Verantwortung 
über dieſes Stück hatte, ſchwer krank und konnte mit Rückſicht 
auf ſeinen Zuſtand nicht mehr einvernommen werden. Er ſtarb, 


ohne dafs man von ihm hätte Auskünfte erhalten können, und es 
war unmöglich, über den Verbleib der Brauſe von anderer Seite 


näheres in Erfahrung zu bringen. (Gem.-Nath Eigner: Was 
für ein Eiſentandler wird das gekauft haben?) Ich bitte, keine 
Unterbrechungen. 

3. Herr Gem.⸗Rath Gregorig hat weiters interpelliert, 
indem er auf einen Antrag verwies, den er vor zwei Jahren im 
Gemeinderathe eingebracht hat, welcher Antrag dahin geht, es möge 
bei der Regierung bittlich eingeſchritten werden, damit dieſelbe die 
Conceſſionierung der großen Warenhäuſer à la bon marché ꝛc. 
verweigere. Er fragt, ob der Bürgermeiſter über ſeinen Antrag 
dem Geſetze gemäß Bericht erſtatten laſſen wolle, oder ob er die 
Vorlage des Berichtes über den Antrag verweigere. 

Ich habe die Ehre, diesfalls zu bemerken: Die Angelegenheit 
wegen Ertheilung einer Conceſſion zur Errichtung einer Actien— 
geſellſchaft zum Betriebe eines Warenhauſes iſt bisher in Evidenz 
gehalten worden. Über den Stand dieſer Frage wird dem Gemeinde— 
rathe nächſtens berichtet werden. 

4. Ich habe noch weiters mitzutheilen, dafs der Bericht über 
die Verwaltung der Stadt Wien in den Jahren 1889 bis 1893 
fertiggeſtellt worden iſt und den Herren in den nächſten Tagen 
zugeſtellt werden wird. 

5. Wir kommen zur Tagesordnung, Fortſetzung der Debatte 
über das Budget für das Jahr 1895. (Die Referenten Gem.⸗Räthe 
Boſchan und Dr. Stern treten an den Referententiſch.) Die 
Debatte iſt geſchloſſen; es ſind auch die Generalredner gewählt. 
Zunächſt hat das Wort der Generalredner pro Dr. Nechansky. 


Gem.-Nath Dr. Nechansliy: Meine ſehr verehrten Herren! 
Ein ſo ernſtes Geſicht auch heuer das Budget der Stadt Wien 
macht, ſo iſt doch in den bisherigen Ausführungen von allen 
Seiten zugeſtanden worden, dafßs ſich weſentliche Erſparungen 
in den Ausgaben nicht machen laſſen. Ich habe mir ſchon im 
vorigen Jahre erlaubt, dafür den Beleg dadurch zu erbringen, 
dafs ich die Ausgaben nach einzelnen Geſichtspunkten gruppiert habe, 
um nachzuweiſen, dass der größte Theil dieſer Ausgaben fo fixe 
Ziffern bilden, daſßs kaum zu erwarten iſt, es werde im Laufe 
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der nächſten Zeit eine Abänderung dieſer Ziffern eintreten. Wenn 
wir uns deſſen bewuſst ſind, daſs das Budget nach Abrechnung 
gewiſſer, nicht currenter Auslagen das Budget der Zukunft Wiens 
bleiben wird, ſo müſſen wir uns erneut die Frage vorlegen, in 
welcher Weiſe für neue Einnahmen geſorgt werden kann. 

Auch diesbezüglich habe ich im vorigen Jahre im allgemeinen 
meine Gedanken ausgeſprochen. Ich ſtehe aber nicht an, auch 
heuer dieſe Gedanken zu wiederholen, weil ich der Meinung 
bin, dafs in dieſer Richtung eine conſequente Action der Gemeinde 
nothwendig iſt. Es mufs endlich das Verlangen der Gemeinde bei 
denjenigen Ohren Gehör finden, an welche es gerichtet iſt, und 
wir dürfen uns auch dann nicht abſchrecken laſſen, wenn das erſte 
Verlangen vielleicht noch auf ſchwerhörige, vielleicht ſogar auf 
taube Ohren trifft. Es iſt nothwendig — es iſt ja das ein 
Deſiderium, das ſchon ſeit Decennien im Gemeinderathe aus— 
geſprochen worden iſt —, dass mit dem gar nicht mehr zeitgemäßen 
Zuſchlagſyſtem gebrochen wird. (Sehr richtig! rechts.) Woher 
ſtammen die Zuſchläge? Allerdings, ſie haben ſich hiſtoriſch ent— 
wickelt, aber aus Zeiten, wo die Bedürfniſſe der Gemeinde ganz 
andere waren. Vor dem Jahre 1848, als die Gemeinde noch nicht 
autonom war, hat ſie ihre Verwaltung nach verſchiedenen Geſichts— 
punkten eingetheilt gehabt, und nach dieſen Geſichtspunkten ſind 
auch ihre Einnahmen eingegangen. Sie hat als Gerichtsherr, als 
Grundherr, als Ortsobrigkeit ihre Taxen bezogen und endlich als 
Gemeindevorſtand gewiſſe Umlagen eingehoben und das Recht er— 
halten, gewiſſe Zuſchläge zur Erwerbſteuer und zur Hauszins⸗ 
ſteuer einzuheben. Damals aber war das Budget der Stadt Wien 
nicht viel mehr als eine Million und für die Bedürfniſſe der 
damaligen Zeit hat dieſes Zuſchlagsſyſtem genügt. Es iſt ja 
damals, wie den Herren bekannt ſein wird, in der Verwaltung der 
Stadt eigentlich nur das alte Gebiet der inneren Stadt geſtanden, 
während die Vorſtädte eigene Verwaltungsgebiete bildeten. Als die 
Gemeindeverwaltung eine autonome geworden war, iſt man bei 
dem Zuſchlagsſyſtem geblieben und hat von den Verwaltungen der 
Vorſtadtgemeinden in die Verwaltung der neuen Gemeinde den 
Zinskreuzer herübergenommen. Der Zinskreuzer iſt eine ganz ent⸗ 
ſprechende Umlage, und die ſoll auch bleiben. 
directe Umlage, eigentlich eine Einkommenſteuer, eine Umlage auf 
eine gewiſſe Ausgabe, die einen Rückſchluſs auf das Einkommen 
geſtattet. Es iſt dies ein öſterreichiſcher Gedanke, der ja, wie 
die Herren wiſſen, in die neuen Steuergeſetzvorlagen ebenfalls 
Eingang gefunden hat, indem man wenigſtens beabſichtigt hat — 
ich weiß augenblicklich nicht, wie die Sache ſteht — auch das 
Einkommen, welches der Einkommenſteuer zugrunde zu legen iſt, 
zunächſt nach dem Mietzinſe zu bemeſſen, reſpective ein gewiſſes 
Minimum des Einkommens feſtzuſetzen nach einem vielfachen des 
Mietzinſes. Alſo das iſt einmal in die Gewohnheit des Volkes ein⸗ 
gedrungen. 

Ich halte es auch für eine ganz entſprechende directe Steuer, 
welche aber keiner beſonderen Erhöhung fähig iſt; ſie bedarf daher 
einer Ergänzung, und meine Überzeugung iſt die, daßs die Steuer, 
welche der Stadt zur Ergänzung der directen Steuer gebürt, die 
Verzehrungsſteuer iſt, und die Überlaſſung der Verzehrungsſteuer 
müſſen wir mit aller Beharrlichkeit anſtreben. Es wird uns dann 
auch möglich ſein, je nach den veränderten Verhältniſſen dieſe 
Verzehrungsſteuer anzupaſſen, was jetzt nicht der Fall iſt. Der 
Staat nimmt auf die veränderten Verhältniſſe im Stadtgebiete 
keine Rückſicht, und wenn man der Sache auf den Grund ſieht, ſo 


Nr. 24. — 22. März 1895. — Gemeinderaths⸗Sitzung vom 15. März 1895. 


—— 


Es iſt das eine 


c 


2 — 
. 9 NUN ZI m 2 —— 


iſt gar kein geſetzlicher Grund vorhanden, daſs der Staat bei 
einer Stadt eine Verzehrungsſteuer einhebt. 

In dieſer Richtung hat der Städtetag die Action fortgeſetzt, 
und ich will mich der Hoffnung hingeben, dass es der Gemeinde 
doch einmal gelingen wird, die Verzehrungsſteuer vom Staate zu 
bekommen, insbeſondere nach Durchführung der neuen Steuer— 
geſetze. Die neuen Steuergeſetze werden meiner feſten Überzeugung | 
nach für den Staat eine weſentlich erhöhte Einnahme ergeben, ins— 
beſondere die Einkommenſteuer, wenn auch nicht in der nächſten 
Zeit, ſo doch ſicherlich in ſpäterer Zeit. Das iſt für mich außer 
Zweifel, und ich ſtehe auf dem Standpunkte, daſs man mit Rückſicht 
auf die Einkommenſteuer auch gar nicht zu zart und vorſichtig ſein 
ſolle; man ſoll da nur ganz ordentlich hereingreifen, denn nach 
den gegebenen Verhältniſſen ſind die beſitzenden Claſſen verpflichtet, 
für die Staatsbedürfniſſe in einem höheren Maße beizutragen, als 
es bisher der Fall geweſen iſt. 

Das bisherige Zuſchlagsſyſtem hat auch die üblen Folgen gehabt, 
da jede Veränderung in der Hauptſteuer ſehr unangenehme Rück— 
wirkungen für das Einkommen der Städte gehabt hat, jo dal 
die Stadt Wien, wie jede Stadt, die mit dieſem Zuſchlagsſyſtem 
beglückt iſt, nie feſt rechnen kann, ob ſie für die nächſte Zukunft 
über dieſe Einnahmen verfügen kann. Ich erinnere an verſchiedene 
Vorfälle, welche die Gemeinde gezwungen haben, eine Action in 
Bewegung zu ſetzen. Zum Beiſpiele die Decentraliſierung der 
Eiſenbahnen, die Beſtimmung, dafs die Steuer in dem Falle, als 
einer ein Fabriksunternehmen an einem anderen Orte und eine 
Zweigniederlaſſung in Wien hat, aufgetheilt wird, ebenſo hat jede 
ſtaatliche Steuerbefreiung für die Stadt Wien eine ſehr bedenkliche 
Folge. 

Alle dieſe Vorfälle zeigen, daßs das Zuſchlagsſyſtem ein unzweck⸗— 
mäßiges und ungeſundes iſt, das abzuſchütteln wir trachten müſſen. 
Leider — ich kann mir das nicht verhehlen — hat jetzt die Stadt 
Wien eine ſehr ſchwache Stimme bekommen, man hört nicht viel 
auf das Verlangen der Stadt Wien. Aber wir müſſen das dadurch 
erſetzen, dafs wir dasjenige, was wir brauchen, umſo öfter verlangen 
— gutta cavat lapidem. 

Der Gedanke, welchen der Herr College aus dem J. Bezirke 
bezüglich des Stempels ausgeſprochen hat, iſt auch ein ſehr ratio» 
neller, und es wäre das eine ſehr zweckmäßige Form, das eben— 
falls ſo oft und berechtigt ausgeſprochene Verlangen der Stadt Wien 
zu befriedigen, für den übertragenen Wirkungskreis ihr etwas zu- 
kommen zu laſſen. Die Form, es ihr zukommen zu laſſen in der 
Errichtung eines Stadtſtempels, wäre eine ſehr zweckmäßige, und 
es würde ſich da die Einnahme nach der Vermehrung, nach der 
Größe der Arbeiten richten, welche die Stadt zu leiſten hat. Es 
würde ſich auch da ein ganz geſundes und natürliches Verhältnis 
herſtellen laſſen. 

Ich kann es bei dieſer Gelegenheit nicht verſchweigen, daſs 
ſeit Jahren Ideen propagiert worden ſind, die Einnahmen der 
Stadt Wien durch productive Anlagen zu vermehren. Ich glaube 
nicht, daſs eine dieſer Anſtalten, ſei es nun eine Verſicherungs— 
Anſtalt, ſei es eine Hypothekenbank, ſei es eine Sparcaſſa, ſei es 
irgend etwas anderes, eine ſo weſentliche Erhöhung der Ein⸗ 
nahmen der Stadt zur Folge haben wird, dafs wir in Ruhe 
künftig fortwirtſchaften können. (Gem.⸗Rath Gregorig: So 
lange die Liberalen die Majorität haben!) Denn bei jeder dieſer 
Anſtalten wird ſich naturgemäß ergeben, daſs fie nicht als eine 
Erwerbsquelle von den Steuerträgern und Einwohnern wird be— 
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trachtet werden, ſondern als ein Inſtitut, das zu ihren Gunſten 
errichtet iſt, und aufrichtig geſtanden, ich muſs ſagen: Wenn z. B. 
eine Aſſecuranz⸗Geſellſchaft errichtet wird, wogegen ich principiell 
gar nichts habe, wir ſind ja vor zwei Jahren bereits bei der 
Regierung um Bewilligung einer ſolchen Aſſecuranz-Geſellſchaft 
eingeſchritten, allerdings mit Zwangsverſicherung, um dieſen Punkt 
dreht es ſich ja, ſo halte ich es für ein berechtigtes Verlangen der 
Verſicherten, daſs ſie ſagen: Daraus ſollt Ihr keine großen Ein⸗ 
nahmen haben, ſondern wenn das Geſchäft geht, ſollen unſere 
Prämien ſinken und unſere Verſicherungsbeträge ſteigen. Dieſes 
Verlangen iſt ein fo natürliches, daſs ich mir nicht denken kann, 
dass eine ſolche Verſicherungs-Geſellſchaft für die Dauer der Ge— 


bei einer Hypothekenbank der Fall. Auch mit der Hypothekenbank 


ſoll man nichts verdienen, ſondern die Bank ſoll einen möglichſt 


guten Credit denjenigen einräumen, die ſeiner bedürfen, das heißt, 


er ſoll möglichſt wenig zahlen und ſoll möglichſt kleine Annuitäten 


zahlen; es ſoll die Aufnahme einer Hypothek durch Errichtung 
einer ſolchen öffentlichen Hypothekenbank, die keine Erwerbsgeſell— 
ſchaft iſt, erleichtert werden. Alſo auch da ſehe ich keine Ausſicht 
nach einer beſonders großen Einnahme. 

Übrigens möchte ich mir erlauben, da eine Randbemerkung 
zu machen. Soviel ich nämlich geleſen habe, iſt bezüglich einer 
ſolchen Hypothekenbank einmal eine Commiſſion eingeſetzt geweſen 
und wenn ich nicht irre, war der Obmann dieſer Commiſſion 
Herr Dr. Lue ger; er wird vielleicht heute Gelegenheit haben, 
mir Aufklärung darüber zu geben, was bezüglich der Hypotheken 
bank damals von dieſer Commiſſion gemacht worden iſt. 

Etwas, worauf allerdings die Gemeinde ihr Augenmerk richten 
ſoll, iſt meines Erachtens die Regelung des Sparcaſſenweſens. Es 
beſtehen, wie die Herren wiſſen, formelle Anſtände dagegen, dass 
man die Sparcaſſen ſogleich vereinigen kann, da ſie Vereine ſind, 


welche nach ihren Statuten verwaltet werden müſſen, jo dafs erit | 


eine Anderung in dieſen Statuten herbeigeführt werden müſste, um 
die Vereinigung dieſer Sparcaſſen zu einer ſtädtiſchen herbeiführen 
und zur Bildung einer ſtädtiſchen Sparcaſſa ſchreiten zu können. 

Aber meines Erachtens wäre es ſehr richtig und nothwendig, 
dass ſolche ſtädtiſche Sparcaſſen errichtet werden, und zwar in Ver— 
bindung mit der Errichtung einer Stadtbank. Die Luxusſteuer, die 
auch unter den Einnahmen ins Auge gefajst wurden, welche zur 
Verbeſſerung des Budgets dienen ſollen, ſind immer nur Kampf— 
ſteuern geweſen, aber von Luxusſteuern können wir nicht die 
Herſtellung des Gleichgewichtes des Budgets erwarten. 

Übrigens trotz dieſes Zuſchlagſyſtems, trotz der Uugunſt, 
welche in dieſem Syſtem für die communale Verwaltung ſeit jeher 
gelegen war, war doch die Gemeinde imſtande, in zwei Perioden 
von je circa 20 Jahren die Verwaltung zu führen ohne Erhöhung 
der Zinskreuzer und ohne weſentliche Erhöhung dieſer Zuſchläge. 
Das iſt ein Umſtand, der doch zu denken gibt und von welchem 
die Partei, welche die Verwaltung hat, ſeitdem die Autonomie der 
Gemeindeverwaltung beſteht, die liberale Partei, zu ihren Gunſten 
Gebrauch machen kann. Man mufs bedenken, daſs, um nur von 
der zweiten Periode zu ſprechen, ſeit 1873 der Zinskreuzer nicht 
erhöht worden iſt, trotzdem die Ausgaben ſo weſentlich geſtiegen 
ſind, von 10 Millionen auf 25 Millionen und nach der Ver— 
einigung Wiens auf 30 und 35 Millionen und trotzdem iſt es 
nicht nothwendig geweſen, die Zinskreuzer zu erhöhen, weil ſich 
die Einnahmen durch das Anwachſen dieſer Zuſchläge und durch 


707 


— — . u DU m ZU SU zu u uw — — 


die Vermehrung des Volkseinkommens ſtändig erhöht haben. (Gem. 
Rath Gregorig: Der Bierkreuzer iſt ein Volkseinkommen! Durch 
die Schulden!) Die Schulden haben unſer Einkommen nicht ver— 
mehrt. (Gem.⸗Rath Gregorig: Das alte Rathhaus verklopft!) 

In derſelben Zeit haben wir 20 Millionen zurückgezahlt und 
trotz koloſſaler Ausgaben haben wir das Budget doch im Gleich— 
gewichte erhalten. (Gem.-Rath Hawranek: Weil wir die Gründe 
verſchachert haben!) Ich kann nur wiederholen, auf dieſe Thatſache 
kann die liberale Partei ſtolz ſein. (Rufe links: Aber wie!) 

Ich kann ſagen, hier zeigt ſich, was wir geleiſtet haben. 
(Rufe links: O je!) Eine Verwaltung, welche das ſagen kann, 


und die Principien, auf welchen dieſe Verwaltung aufgebaut iſt, 
meinde eine große Einnahme abwerfen würde. Ganz dasſelbe iſt 


können keine ſchlechten ſein! (Rufe links: Muſterhaft!) 

Es iſt nun in der Debatte ſehr viel von der Reform der 
Verwaltung geſprochen worden und es find viele Übelſtände an- 
geführt worden, welche in dem jetzigen Verwaltungsſyſteme be— 
ſtehen. 

Natürlich der Hauptangriffspunkt war der Stadtrath. Ich 
bedauere, daßs der Herr College aus dem VII. Bezirke, welcher ſich 
auch denjenigen angereiht hat, die auf den Stadtrath in ſo liebe— 
voller Weiſe losgedroſchen haben, nicht hier iſt und nicht hört, was 
ich ſagen werde. Jedenfalls hat er von der Arbeit des Stadtrathes 
eine ganz falſche Vorſtellung; wenn er glaubt, dafſs die einzelnen 
Stadträthe ihre Pflicht nicht thun und ihre Referate nicht ſtudieren, 
ſo irrt er ſich. Übrigens in dieſer Beziehung kann man ja den 
Leuten es nie recht machen; einmal wird ihnen zuviel ſtudiert, ein 
anderesmal wieder zu wenig. Es mag das eine oder anderemal 
vorkommen, dafs ein Stadtrath ein Referat, das ganz einfach, aber 
dringend iſt, in letzter Stunde in die Hand bekommt und noch in 


derſelben Sitzung referiert. Ja, wenn er das nicht imſtande wäre, 


würde er überhaupt für dieſe Stelle nicht taugen. (Lebhaftes Ge— 
lächter und Hört! links. — Rufe rechts: Natürlich!) 

Bürgermeiſter: Meine Herren! Ich bitte, nicht nach jedem 
Zwiſchenſatze den Redner zu unterbrechen. Das iſt ja in einer 
Debatte nicht zuläſſig. Ich verweiſe darauf, daſs die Redner von 
dieſer (linken) Seite mit der größten Aufmerkſamkeit angehört 
werden, und dafs man ihnen nicht die geringſte Schwierigkeit in 
den Weg gelegt hat. Das iſt kein legaler Kampf, wenn man einem 
Redner das Reden ſchwer macht und ihm dadurch die Ausführung 
feiner Gedanken ſchwieriger geſtaltet. Ich bitte alſo, darauf Rück— 
ſicht zu nehmen. 

Gem.-Rath Dr. Nechansky (fortfahrend): Wenn es der 
Gegenſtand verlangt, wenn es der Steuerzahler, der um irgend— 
etwas bitten kommt, verlangt, dafs ihm die Sache raſch erledigt 
werde, wenn fein Intereſſe es verlangt, jo muss man auch bereit 
ſein, dieſes Intereſſe raſch zu befriedigen. Für gewöhnlich ſind es 
ganz einfache Sachen, über welche man ſich leicht orientieren kann, 
bei welchen es geſchieht; flüchtige Arbeit als Regel aufzuſtellen, 
iſt ein Unrecht, und das kann nur von jemandem ausgeſprochen 
werden, der unrichtig informiert iſt. 

Es iſt eine ganz ſelbſtverſtändliche Pflicht, daſs die Stadt— 
räthe ihre Referate zu Haufe ſtudieren, und das mußs endlich auch 
bei einem Referate geſchehen, welches gar keine ſo ſchwierige und 
ernſte Frage zu erledigen hat, wo aber doch der Inhalt des Refe— 
rates dem Referenten genau bekannt fein mufs. ö 

Ich hätte aus dieſem Geſichtspunkte gar nichts dagegen und 
habe nie etwas dagegen gehabt, daſs die Verhandlungen des Stadt: 
rathes öffentlich geführt werden ſollen. Es würde dadurch nur ein 
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Martyrium für jeden einzelnen Stadtrath aufhören, denn die Leute 
würden ſich überzeugen, wie im Stadtrathe gearbeitet wird, und 
es würden dann von ſelbſt die Anklagen verſtummen. Es iſt auch 
bei verſchiedenen einzelnen Gegenſtänden Beſchwerde geführt worden, 
daſs die Erledigung lange Zeit in Anſpruch nimmt; insbeſondere 
iſt es von Seite eines Collegen geſchehen, dem ich ſonſt die größte 
Sympathie entgegenbringe, weil er ein wahrhaftes und ehrliches 
Intereſſe für alle Gemeindeangelegenheiten hat. (Gem. -Rath 
Hawranek: Er wird auch Stadtrath werden!) Gewiſs! (Gem. 
Rath Hawranek: Weil er unzufrieden iſt!) 

Nürgermeiſter: Herr Gem.⸗Rath Hawranek! Ich rufe 
Sie jetzt zur Ordnung. Sie ſtören die Verhandlung in einem— 
fort. Es braucht ſich ein Redner nicht gefallen zu laſſen, fort 
und fort durch Bemerkungen unterbrochen zu werden. Ich möchte 
wiſſen, was Sie ſagen würden, wenn Sie in dieſer Weiſe unter— 
brochen werden würden. Ich bitte jetzt entſchieden um Ruhe. Sie 
ſtören die Verhandlung in empfindlicher Weiſe. 

Gem.-Rath Dr. Nechansſiy fortfahrend) . und 
auch von einem gewiſſen Idealismus geleitet iſt. Er hat die 
Erledigung der Dienſtbotenordnung urgiert und auch darauf hin— 
gedeutet, daſs ein Antrag bezüglich Errichtung einer Dienſtver— 
mittlungsanſtalt ſchon längere Zeit auf Erledigung warten läjst. 
Es iſt ja richtig, dafs dieſe beiden Gegenſtände ſchon ſeit längerer 
Zeit der Erledigung harren, aber das liegt eben in der Schwierig— 
keit des Gegenſtandes ſelbſt. Wenn man eine ſolche Idee in die 
Wirklichkeit ſetzen muſs, ſo iſt man gezwungen, viel langſamer 
und vorſichtiger vorzugehen, als wenn man einen Antrag darüber 
einbringt. Ich verweiſe ſpeciell auf die ſchwierige Frage, wie dem 
nicht abzuleugnenden Unweſen beim Dienſtvermittlungsgeſchäft 
abgeholfen werden kann. Derzeit müſſen wir eben noch mit der 
Thatſache rechnen, daſs 224 oder 230 — die Ziffer iſt nicht 
ganz klar erhoben — jedenfalls über 200 conceffionierte Dienit- 
vermittlungsanſtalten beſtehen. Es iſt meines Erachtens kein Aus- 
weg vorhanden, über dieſe Dienſtvermittlungsanſtalten einfach 
hinwegzugehen und zu ſagen: ihr dürft von morgen an euer euch 
verliehenes Geſchäft nicht mehr ausüben. Das wäre eine Härte, 
zu welcher man ſich ſehr ſchwer entſchließen könnte. 

Es könnte alſo die Gemeinde nur eintreten in das Dienft- 
vermittlungsgeſchäft mit einem Dienſtvermittlungsbureau, welches 
concurriert mit den übrigen Dienſtvermittlungsanſtalten und da 
fürchte ich ſehr, daſs die Hausfrauen nicht zur Gemeinde, ſondern 
doch zu den Dienſtvermittlern gehen werden, welche die Dienſt— 
vermittlung in einer Weiſe machen, die der Hausfrau zweckmäßiger 
iſt. Übrigens mache ich auf eines aufmerkſam, was nach meiner 
Erfahrung in Wien zu einem ziemlich verbreiteten Gebrauche 
geworden iſt und das wirklich in dieſer Richtung eine Abhilfe 
geſchaffen hat. Das iſt die Dienſtvermittlung durch die Zeitung, durch 
das Inſerat. Das iſt billig und es wird nicht nur allein von den 
Dienſtmädchen, ſondern auch von den Hausfrauen in ſehr aus— 
giebiger Weiſe benützt. Man ſieht, daſs in der Zeitung nicht nur 
pikante, ſondern auch ſehr nützliche Inſerate ſtehen. Ich will aber 
nicht mit dem Proteſte gegen ungerechte Angriffe auf den Stadt— 
rath geſagt haben, daj8 der Stadtrath und die Inſtitution des 
Stadtrathes nicht reformbedürftig ſei. Es wäre überhaupt eine 


ſchlechte Anſchauung einer Verwaltung, wenn ſie der Meinung 
wäre, ſo wie ſie im Augenblicke iſt, iſt es gut und daran ſoll 
kein Jota geändert werden. Es muſßs eine Verwaltung immer im 
lebendigen Fluſſe erhalten werden, fie muſs ſich immer den Ver— 
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hältniſſen anpaſſen und mufs ſich den Verhältniſſen anpaſſen können 
und ſo gut, als die Verwaltung nach dem alten Statute es 
gethan hat, ſo gut wird es die Verwaltung nach dem neuen 
Statute thun können. Nur bin ich dagegen, daßs das mit einer 
nervöſen Unruhe geſchieht, dafs alle Augenblicke etwas anderes 
verlangt wird, daſs man alle Augenblicke einen anderen und 
immer den Wunſch hat, dafs das fofort geſchehen toll; morgen, 
übermorgen ſoll das Statut wieder geändert werden, ſoll man an 
den Landtag gehen. Man mußs abwarten, welche Übelſtände ſich 
im Laufe der Zeit herausſtellen und man wird dann nach dieſen 
Erfahrungen in die Lage kommen, das Statut zweckentſprechend 
zu ändern. Ich zweifle nicht, ich ſehe es voraus, dafs die Agenden 
der Communal-Verwaltung, insbeſondere wenn neue Sachen dazu 
kommen, ſolche Dimenſionen annehmen werden, daſs man zu einer 
Vermehrung der Stadtrathsſtellen (Rufe links: Aufheben!) und 
damit eine finanzielle Belaſtung der Gemeinde dadurch nicht 
herbeigeführt werde, zu einer Herabſetzung der Functionsgebüren 
wird ſchreiten müſſen, daßs man ferner vielleicht genöthigt fein 
wird, den Stadtrath in einzelne Sectionen zu theilen, um die 
Erledigung der kleinen Stücke und kleinen Angelegenheiten 
umſo raſcher bewerkſtelligen zu können. (Gem.-Rath Weitmann: 
Stadträthe erſter und zweiter Claſſe!) Von dieſem Gedanken iſt 
in meinen Ausführungen nichts zu finden. 

Es wird auch gewiſs nothwendig ſein, eine Form zu finden, 
in welcher man die Gemeinderäthe zu einer intenſiveren Theil— 
nahme an der Verwaltung heranzieht. Es iſt das ein Wunſch, den 
ich ſeit jeher gehabt habe und den ich auch für berechtigt halte, 
und dem ich dadurch Ausdruck gegeben habe, daſs ich nach meinen 
Kräften immer darnach getrachtet habe, daſs das Oberaufſichtsrecht 
der Gemeinde organiſiert werde. Freilich haben wir in gewiſſer 
Richtung damit traurige Erfahrungen gemacht; denn kaum war 
dieſe Oberaufſicht organiſiert worden, kaum hat man ſich endlich 
in den Sattel geſetzt, hat man einmal ſolche Commiſſionen 
gewählt, um zu ſehen, wie dieſe Commiſſionen fungieren werden, 
da hat der Gemeinderath, wenigſtens ein Theil desſelben, geſtreikt 
und ſich geweigert, an dieſen Commiſſionen theilzunehmen, und 
zwar aus formellen Gründen, die meiner Überzeugung nach nicht 
zureichend waren. (Gem.-Rath Gregorig: Sie waren ſchon 
richtig! — Gem.-Rath Trambauer: Sie waren berechtigt! — 
Gem.⸗Rath Hawranek: Jetzt thut der Trambauer drein⸗ 
reden !) 

Nürgermeiſter: Das ſteckt an. (Heiterkeit.) 

Gem.-⸗Aath Dr. Nehansky: Viele Anklagen werden auch 
über die Verwaltung in formeller Beziehung erhoben, und wird 
insbeſondere bei der eigenen Regie darüber geklagt, daſss zu viel 
Bureaukratismus herrſche. Meine Herren, den Bureaukratismus 
werden Sie aus einer ſtädtiſchen und aus einer Staatsverwaltung 
nie hinausbringen (Ruf links: O ja!) — nein, der liegt in dem 
Weſen der Sache; man ſteht da vor zwei Eventualitäten: entweder 
bureaukratiſch oder autokratiſch. Wenn die Sache nicht bureaukratiſch 
gemacht wird, ſo verfällt man naturgemäß in das autokratiſche 
Syſtem, denn dann mußs die Anordnung eines einzelnen maß: 
gebend ſein. Dagegen wehrt man ſich, ſobald man die Folgen 
dieſer Autokratie ſieht. Ich will damit nicht ſagen, daſs der Bureau— 
kratismus auf die Spitze getrieben werden ſoll — es gibt auch da 
eine Art der Einſchränkung, welche den bei jeder ſtädtiſchen und 
Staatsverwaltung nun einmal nothwendigen Bureaukratismus nicht 
weiter wuchern lässt, als es gerade die Sache verlangt. Eine 
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Preisausſchreibung, um die Verwaltung zu ändern, würde ich für 
keine glückliche Idee halten, und ich glaube, man würde aus dieſer 
Preisausſchreibung gerade ſo wenig einen guten Vorſchlag bekommen, 
als man bisher aus Preisausſchreibungen eine gute Tragödie oder 
ein gutes Luſtſpiel bekommen hat — fo etwas mufßs von ſelbſt 
entſtehen. Wenn einer unſerer Beamten einen guten Gedanken hat, 
jo ſoll er nur kommen (Gem.⸗Rath Gregorig: à la Strigl!) 
und es ſagen, er wird ſchon Gehör finden an der rechten Stelle 
— und wenn nicht gleich, fo darf er die Geduld nicht verlieren — 
ein richtiger und guter Gedanke bricht ſich endlich doch Bahn! 

Ich will auf den ſo oft in dieſem Saale behandelten Gegenſtand 
von der Vereinigung der Vororte nicht weiter eingehen. Es iſt 
ſchon da ſo viel überflüſſiges geſagt worden, von jener (linken) 
Seite und vielleicht auch von unſerer (rechten) Seite, dajs ich auf 
Widerlegungen dieſer Behauptungen nicht weiter eingehen will. Ich 
bin der Überzeugung, dafs ſich darüber erſt reden laſſen wird, bis 
die Verkehrsmittel in der gehörigen Weiſe ausgeſtaltet ſein werden 
und hoffentlich wird dies in einigen Jahren doch der Fall fein. 
(Ruf links: In 20, 30 Jahren!) Nein, in 20, 30 Jahren nicht, 
aber vielleicht in fünf Jahren wird es ſein. Rom iſt auch nicht 
an einem Tage erbant worden, und allzu ungeduldig zu fein, dürfen 
wir uns nicht angewöhnen, das iſt eben das Zeichen unſerer Zeit, 
wir ſind durch Telegraphie, Telephonie und alle dieſe Künſte ſo 
verwöhnt, daſs wir wollen, daſs auch Sachen, welche eben 
ſehr ſtark an die Materie gebunden ſind, geſchaffen werden, wie 
durch ein Zaubermittel. Da müſſen wir uns in die gehörige 
Geduld faſſen und der Hoffnung Ausdruck geben, dajs nicht un— 
nöthigerweiſe gezögert wird. Es iſt ja möglich, dafS dieſe Verkehrs— 
anſtalten in einem raſcheren Tempo gebaut werden könnten, und 
man ſieht in dieſem Falle nur wiederum, wie ſehr der Staat durch 
dasjenige verdient und gewinnt, wodurch eine Geſellſchaft oder der 
einzelne verlieren würde, nämlich durch das langſame Bauen. Ich 
will hoffen, dafs die Verkehrsanlagen in einem raſcheren Tempo 
vollendet werden, nachdem die Pläne fixiert ſind und die ver— 
ſchiedenen Verhandlungen zu Ende geführt ſind. 

Die elektriſchen Bahnen werden auch einmal die Straßen 
durchrollen, wenn auch da die Ausführung derſelben noch eine 
geraume Zeit in Anſpruch nehmen wird: aber der erſte Anſtoß 
iſt gegeben, und es werden die Leute in der nächſten Zeit ja auf⸗ 
gefordert werden, diesbezügliche Offerte einzureichen. 

Die Umgeſtaltung der Stadt darf auch nicht ruhen, ruht 
nicht und nimmt eigentlich einen ſehr erfreulichen Verlauf. 
Beſonders iſt es die Innere Stadt, für welche eine ſehr erfreuliche 
Baubewegung zu bemerken iſt. Es wird darüber geklagt, dafs der 
General-Regulierungsplan noch nicht fertig iſt, die Schwierigkeiten der 
einzelnen Fragen ſind aber ſehr groß (Gem.-Rath Gregorig: 
Auch der Eigenſinn gewiſſer Leute!) und es iſt bei Löſung von 
ſolch wichtigen Fragen, bei der Führung gewiſſer Straßenzüge 
auf ſoviel Umſtände Rückſicht zu nehmen, daſs man ja in der 
That ſehr vorſichtig in der Auswahl der Entſchließungen ſein 
muſs. Ich weile nur zum Beiſpiel auf eine Frage hin, die dem 
General-Regulierungsplan⸗Bureau augenblicklich Kopfzerbrechen 


macht, das iſt die Ausgeſtaltung des Platzes vor der Karlskirche. 
Eine gründliche Umgeſtaltung der Inneren Stadt wird allerdings 
nicht möglich ſein, bevor nicht die Gemeinde Wien ein Expro- 
priationsrecht bekommen hat. Auch in dieſer Beziehung hoffe ich, 
dafs in nicht allzu langer Zeit dem Gemeinderathe wird eine Vor— 
lage gemacht werden können, um deren Erlaſſung die Regierung 
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gebeten wird. Es hat geſtern, anknüpfend an ein Referat, die 
Erwähnung eines Projectes ſtattgefunden, das in verſchiedenen 
Corporationen und Vereinsverſammlungen der letzten Zeit viel— 
fach beſprochen worden iſt. Die Herren wiſſen, was ich meine. 
Es iſt die ſogenannte Franz Joſefs⸗Avenue. Ich will mich über 
das Project ſelbſt nicht ausſprechen, möchte aber nur darauf 
aufmerkſam machen, dass die Schwierigkeiten der Durchführung 
dieſes Projectes ſchon darin gelegen find, dafs die Unternehmer 
eine 30jährige Steuerfreiheit verlangen, alſo ein Geſetz voraus— 


ſetzen, welche ihnen erſt dieſe ganze Calculation möglich macht. 


Einiges Staunen hat es in mir hervorgerufen, daßs gerade die— 
jenigen Herren, welche gegen die 18jährige Steuerfreiheit geſtimmt 
haben, ſich nichtsdeſtoweniger als warme Anhänger dieſes Projectes 
gezeigt haben, trotzdem die Projectanten eine 30jährige Steuer⸗ 
freiheit verlangen. 

Es ſei mir nun geſtattet, einige Richtigſtellungen bezüglich 
ſolcher Behauptungen vorzunehmen, welche im Laufe der Debatte 
gemacht worden find. Zunächſt iſt von dem geehrten Herrn Gem. 
Rathe Tomola unter Hinweis auf amtliche Daten behauptet 
worden, daſs die Gemeinde Wien eine große Anzahl von ſyſtemi— 
ſierten Lehrſtellen unbeſetzt laſſe. Es wird vielleicht bei den that— 
ſächlichen Berichtungen einer der Collegen, der über die Einzelheiten 
genauer informiert iſt, die nöthigen Aufklärungen geben. Ich 
möchte nur auf eines hinweiſen. Dieſe Daten, welche angeführt 
worden ſind, ſtammen aus dem Jahre 1892 und werden benützt 
zum Behufe des Nachweiſes eines Verhältniſſes im Jahre 1893; 
ferner ſind dieſe Daten aus einer Zeit, wo, wie es ja bei allen 
Stellenbeſetzungen ſelbſtverſtändlich und in der Natur der Sache 
gelegen iſt, eben einer Anzahl von Stellen in der Beſetzung 
begriffen war. Der Überſchuſs, welcher bei den proviſoriſchen 
Stellen beſteht, deutet ja ſchon darauf hin, daſs dieſe Daten aus 
einer Zeit ſtammen, wo die Beſetzung im Flußs geweſen iſt. Das 
iſt ja alle Jahre der Fall, denn die Beſetzung der Stellen nimmt 
mehrere Monate in Anſpruch, ſchon deswegen, weil die einzelnen 
Geſuche die 19 Ortsſchulräthe paſſieren müſſen (Gem.-Rath 
Gregorig: Diesbezüglich liegt ja mein Antrag vor!) und da— 
her die Begutachtung der Geſuche ſo lange Zeit in Anſpruch 
nimmt, daS von der Ausſchreibung der Stellen bis zur wirklichen 
Beſetzung ein Zeitraum verfließt. Die Daten, welche da gebracht 
worden ſind, ſtammen aus der Periode von October des betreffen— 
den Jahres, alſo gerade aus einer Zeit, in welcher eben die 
Beſetzungen der einzelnen Lehrerſtellen in Ausarbeitung begriffen 
waren. (Gem.⸗Rath Tomola: Ich kann doch leſen, ob es 1892 
oder 1893 war! — Bürgermeiſter: Ich bitte, nicht zu unter- 
brechen; Sie ſind ja in der Lage, dann zu berichtigen.) Es werden 
darüber noch beſondere Aufklärungen gegeben werden. 

Es iſt auch behauptet worden, daſs die Waſſerzufuhr ganz 
überflüſſigerweiſe wieder der Transport-Geſellſchaft überlaſſen 
worden iſt. Diesbezüglich möchte ich nur darauf hinweiſen, dafs 
die Transport⸗Geſellſchaft eben augenblicklich allein im Beſitze der 
nöthigen Waſſerfäſſer war und daſs dieſer Umſtand zur Folge 
gehabt hat, daſs man die Waſſerzufuhr, welche die Intereſſenten 
raſch begehrt haben, der Transport-Geſellſchaft überlaſſen hat. 

Es iſt auch auf einen Schulbau in Weinhaus hingewieſen 
worden, wo der Aufbau mehr gekoſtet hat, als die Erbauung der 
Schule. Diesbezüglich iſt mir geſagt worden, dajs allerdings der 
Schulbau nur beiläufig 23.000 fl. gekoſtet hat, daſs aber der 
betreffende Bauunternehmer dabei zugrunde gegangen iſt und einen 
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ſehr bedeutenden Betrag draufgezahlt hat. In den Koſten — 
24.000 fl. oder 26.000 fl., ich weiß die Ziffer nicht mehr ganz 
genau — waren nicht allein die Koſten des Aufbaues inbegriffen, 
ſondern auch die Herrichtung des ganzen Gebäudes und die Er— 
richtung eines Turnſaales und andere Umbauten. 

Ich weiß nicht, meine Herren, ob ich mich auf das Thema 
hinauswagen ſoll und es einer langen Beſprechung unterziehen 
ſoll, das in allen Reden ſchließlich angeſchlagen worden iſt: das 
der Beſprechung der Verhältniſſe unter unſeren politiſchen Parteien. 
Man hat der liberalen Partei in der letzten Zeit wiederholt 
ſchwere Vorwürfe daraus gemacht, daſs ſie ſich mit conſervativen 
Parteien coaliert hat. Die Lage der liberalen Partei iſt ja gewiss 
augenblicklich und in der gegenwärtigen Zeit eine ſehr eigen— 
thümliche. Die liberale Partei iſt von drei Fronten angegriffen. 
Es iſt kein unrichtiger Gedanke geweſen, ſich nach einem jahre— 
langen Kampfe der Parteien zu einer Arbeitspartei zu vereinigen, 
die politiſchen Gegenſätze beiſeite zu laſſen und eine Reihe von 
nothwendigen Geſetzen in der beſtehenden parlamentariſchen Form 
zur Verwirklichung zu bringen. Ich hoffe, daſs dieſe Coalition 
ihre Früchte tragen wird und dafs eine Reihe von nothwendigen 
Geſetzen, die ſonſt nicht zur Erledigung gekommen wären, im 
Reichsrathe durchgeführt werden. Ich meine da insbeſondere die 
Reform der Civilproceſs-Ordnung, des Strafgeſetzes und die 
Steuergeſetzgebung. (Rufe links: O je!) Ja, wenn die Herren 
auch mit der Steuergeſetzgebung nicht zufrieden ſind, ſo wird ſie 
doch einen weſentlichen Fortſchritt bedeuten gegenüber dem jetzt 
beftehenden Steuergeſetze. Übrigens ſteht es ja jedem Reichsraths⸗ 
Abgeordneten frei, ſeine Verbeſſerungsvorſchläge vorzubringen und 
zu trachten, dass er fie auch durchſetzt. Aber ich bin ja ſelbſt der 
Überzeugung, dafs dieſer Coalitionsgedanke nicht ein immer⸗ 
währender fein kann, dajS eine Zeit kommen wird, in welcher der 
Liberalismus wieder ſeine eigenen Wege wird gehen müſſen, um 
nicht zu einen Conſervatismus herabzuſinken. Ich bin wahrlich nicht 
dafür, dass die Liberalen auf einem aun einmal beſtehenden Pro— 
gramme gleichſam ſich für alle ewigen Zeiten ausruhen. Auch hier 
muſs der Grundſatz der Entwicklung in Anwendung kommen und 
die liberale Partei muſs ſich hüten, zopfliberal zu werden (Gem. 
Rath Gregorig: Das macht nichts, aber judenliberal iſt zu— 
wider!) und in Formen zu verharren, welche ſich nach der Ent— 
wicklung der Verhältniſſe als veraltet herausgeſtellt haben. 

Es iſt jetzt eine ſehr mächtige Bewegung in gewiſſen Volks 
claſſen nach der Erlangung des allgemeinen Wahlrechtes. Ich 
zweifle nicht, daſs einmal die Zeit kommen wird, wo auch die 
liberale Partei einſehen wird, dass die Erweiterung des Wahlrechtes 
eine Nothwendigkeit geworden iſt und dass fie einſehen wird, dajs 
nur diejenige Wahlreform auch nur ein Übergangsſtadium bieten 
kann, die eine gewiſſe Anzahl von Mandaten dem allgemeinen 
Wahlrechte überliefern wird. Zwei Mitglieder der Oppoſition haben 
in den Reden, welche ſie hier in der Budgetdebatte gehalten haben, 
ein intereſſantes Geſtändnis gemacht. Sie haben nämlich die Be— 
ſchuldigung zurückgewieſen, als ob ſie reactionär wären. Ich weiß 
nicht, was ihre anderen Parteigenoſſen dazu ſagen, aber ich glaube, 
daſs diejenigen nicht das Recht haben, ſich liberal und liberaler 
als die anderen zu betrachten, die mit einer Partei gehen, die doch 
entſchieden reactionäre, wirtſchaftliche Grundſätze propagiert und 
welche, um einer augenblicklichen Bedrängnis, die im Gewerbe— 
ſtande beſtehen mag, abzuhelfen, kein anderes Mittel weiß, als die 
Coucurrenz todtzuſchlagen, die kein anderes Mittel namhaft machen 
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kann, als zu ſagen, demjenigen, der mit uns in Concurrenz iſt, 
ſoll die Möglichkeit, das Geſchäft zu machen, benommen werden. 
(Gem.⸗Rath Gregorig: Schmugconcurrenz!) Der Liberalismus 
gründet ſich auf die freie Entfaltung der Kräfte (Gem.⸗Rath 
Gregorig: Ja, beim Ausbeuten der anderen! — Bürger— 
meiſter: Herr Gem.⸗Rath Gregorig, unterbrechen Sie nicht!) 
und diejenige Partei, welche dieſen Grundſatz antaſtet, kann gewiss 
nicht jagen, dafs fie liberaler ſei als eine liberale Partei. Aller— 
dings verlangen die Mitglieder der Oppoſition in manchen Fällen 
eine gewiſſe Erweiterung der politiſchen Rechte, aber meiner Über⸗ 
zeugung nach nur zu dem Zwecke, um ſich ſelbſt mehr zur Geltung 
bringen zu können, und wenn ſie ſich einmal zur Geltung gebracht 
haben werden, werden wir ja ſehen, ob ſie wirklich liberaler ſind 
als die Liberalen. (Rufe links: Immer!) 

Der Herr Gem.-Rath Tomola hat zum Schluſſe darauf 
hing ewieſen, daſs in feinem Beſtreben ein idealer Gedanke liege, 
nämlich die Liebe zu ſeinem eigenen Volke. (Rufe links: Da hat 
er recht gehabt!) Ich ſtelle nicht in Abrede, dafs das eine Form des 
Idealismus ſein kann, aber wenn man es übertreibt, ſo wird eben 
auch hier aus der Tugend ein Laſter. (Rufe links: O je!) Geradeſo 
wie die Liebe zur Familie zum Egoismus werden kann, kann auch 
die Liebe zum Volke zu einem gewiſſen Egoismus werden; die 
höhere Liebe iſt die Liebe zur Menſchheit und durch die Liebe zum 
Volke darf die Liebe zu den Mitmenſchen nicht getödtet und be— 
ſeitigt werden. (Lebhafter Beifall rechts.) Das iſt für mich der 
wahre Idealismus, dass ich alle meine Mitmenſchen liebe (Er- 
neuerter Beifall rechts), und das iſt auch der Kernpunkt der chriſt— 
lichen Lehre. (Bravo! rechts.) 

Ich habe heuer im Sommer Gelegenheit gehabt, bei einer 
kleinen Fußtour in verſchiedenen Fremdenbüchern mit einem Stam— 
pigliendrucke das Wort zu finden: „Wir Deutſche fürchten Gott, aber 
ſonſt nichts in der Welt.“ So ſtolz dieſer Spruch aus dem Munde 
des Fürſten Bismarck war, ſo leuchtet dem öſterreichiſchen Auge 
eine gewiſſe unangenehme Tendenz daraus hervor, und ich würde 
viel mehr wünſchen, dass die Studenten, die das hineingedruckt 
haben, ſich einen Spruch aneignen würden, den ich in den letzten 
Tagen von einer Hand geleſen habe, welche wir alle lieben und 
verehren. (Bravo! Bravo! rechts.) Dieſer Spruch lautet: „Fordere 
von dir und von anderen die Erfüllung der Pflichten mit Ernſt; 
aber ſei milde im Urtheil über die Fehler des Nächſten. Franz 
Joſef.“ (Lebhafter Beifall und Händeklatſchen rechts.) 

Nürgermeiſter: Das Wort hat der Generalredner contra, 
Gem.⸗Rath Dr. Lueger. 

Gem.-Nath Dr. Cueger: Meine Herren! Da eine Minorität 
einer parlamentariſchen Körperſchaft bei dem jetzt herrſchenden Majori— 
tätsprincip und bei der zumeiſt brutalen Ausnützung der Majorität 
nur ſelten in die Lage kommt, ihre Ideen zu verwirklichen, ſo 
bleibt ihr der Hauptſache nach nur ein Recht und eine Pflicht, 
nämlich das Recht und die Pflicht der Kritik der Thätigkeit der 
Majorität. In der jetzt abgeführten Debatte iſt nun der Minorität 
die Erfüllnug dieſer ihrer Pflicht leicht geworden, denn es ſind 
ihr ganz unverhoffte Hilfstruppen aus den Reihen der Majorität 
beigetreten. (Richtig! links.) Ja, ich muss ſagen, dass die Herren 
Silberer, Frauenberger, theilweiſe Herold, gewijs aber 
Ka ſpar, Herrdegen manchmal die Verwaltung der Majorität 
ſo ſcharf kritiſiert haben, daſs, wenn wir ſolche Ausſprüche gemacht 
hätten (Gem. Rath Gregorig: Wären wir ausgeſchloſſen 


| worden!), wie die waren, welche die Herren gemacht haben, und 
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wenn wir dieſe Angriffe gemacht haben würden, wir gewiſss als 
eitel factibſe Oppoſitionelle erklärt worden wären. Wir wären zur 
Ordnung gerufen, ja vielleicht aus der Sitzung ausgeſchloſſen 
worden. Die Oppoſition des Wiener Gemeinderathes kann mit der 
Generaldebatte über das Budget außerordentlich zufrieden ſein, denn 
auch in den Reden der Majorität liegt die Anerkennung der Be— 
rechtigung des Beſtandes der Oppoſition. Wir hatten geglaubt, 
meine Herren, dafs manche Reden der Herren der Majorität bei 
der großen Partei auf Widerſtand ſtoßen würden; aber wir ſind 
auch da angenehm enttäuſcht worden, die große Menge der Partei 
hat dieſen Reden Beifall geklatſcht. Es liegt darin ein Zeichen der 
fortſchreitenden Erkenntnis der Unhaltbarkeit der jetzigen Lage. 
Wir können uns daher auch leichten Herzens darüber hinweg— 
ſetzen, daſs der geehrte Herr Dr. Mittler, wie mir ſcheint, im 
Namen und im Auftrage der Partei am Schluſſe ſeiner Rede 
gleichſam die eigene Partei aufforderte, ſich wieder zu formieren, 
dafs er weiters an den Herrn Bürgermeiſter väterliche Lehren 
richtete, wie er ſich zu benehmen habe, daſs er dem Herrn Bürger— 
meiſter ſagte: Sie, Herr Bürgermeiſter, kokettieren Sie nicht zuviel 
mit der Minorität. Sie, Herr Bürgermeiſter, fürchten Sie nicht 
die Minorität, bleiben Sie hübſch als ein braves Kind bei der 
Majorität und dann wird er — der Dr. Mittler, dem Bürger— 
meiſter ſein Wohlwollen nicht entziehen. (Heiterkeit links. — Gem. 
Rath Hawranek: So iſt es, ja!) Der Herr Dr. Mittler 
wird irren. Der Kriegsruf verfängt nicht mehr bei ſeiner Partei, 
und die Zeiten des ſtarren Parteiregimentes ſind vorbei. Freilich 
ſind der Minorität jetzt noch die Pforten des Stadtrathes ver— 
ſchloſſen, Sie dulden noch immer nicht, dass ein Mitglied unſerer 
Partei in den Bezirksſchulrath gewählt werde, Sie verſchließen uns 
auch den Landesſchulrath und haben uns nur angeboten, dass wir 
bei den ſogenannten Controls-Commiſſionen mitwirken können, 
wenn wir die genügende Zeit dafür haben. Meine Herren! Wir 
können warten! Die Minorität verlangt von der Majorität keine 
Gnade, die Minorität beſteht auf ihrem Rechte, meine Herren 
(So iſt es! links), und ſie wird jedes Anerbieten, welches geeignet 
iſt, die Ehre der Partei zu verletzen, entſchieden zurückweiſen. 
(Beifall links.) Es war verletzend für die Ehre der Partei, als 
man ihr angeboten hat, man werde ihr einige Stellen in Com: 
miſſionen concedieren, dabei aber zuerſt das Verlangen ſtellte, 
die Majorität habe das Ablehnungsrecht bezüglich einzelner 
Perſonen. Das war verletzend und mufste zurückgewieſen werden. 
Verletzend war es, daſs man uns ausdrücklich erklärte, man werde 
uns nie eine Stimme oder einen Platz im Bezirksſchulrathe oder 
im Landesſchulrathe geben. Das war verletzend, weil der Grund, 
den man dafür anführte, ein vollſtändig unrichtiger iſt. Man führte 
als Grund an, dafs wir die Volksſchulgeſetze negieren. Meine 
Herren, wir negieren überhaupt keine Geſetze, ſondern wären ſehr 
froh, wenn die Geſetze beobachtet werden würden, aber ſelbſt, wenn 
wir mit den Volksſchulgeſetzen nicht ihrer Gänze nach einverſtanden 
find, könnte uns ein Platz im Bezirksſchulrathe oder Landesſchul— 
rathe nicht verweigert werden (Gem.-Rath Wünſch: Ah!), weil 
es das Recht eines jeden Staatsbürgers iſt — und das ſage ich 
dem Herrn Collegen Gem.-Rath Wünſch, der ſich darüber ſo 
entrüſtet — die Abänderung beſtehender Geſetze zu wünſchen und 
dahin zu trachten, dafs fie auch wirklich abgeändert werden. 
Wenn wir uns alſo geweigert haben, in einzelne Commiſſionen 
einzutreten, ſo haben wir das deswegen gethan, weil unſere Partei 
darauf beſteht, daſs fie in allen Commiſſionen, in allen Körper⸗ 
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schaften, welche durch die Wahl des Gemeinderathes zuſammen— 
geſetzt werden, eine ihrer Stärke entſprechende Anzahl von Mit⸗ 
gliedern concediert erhalte, welche fie ſelbſt aus ihrer Mitte aus— 
wählt, welche dann auch von der Majorität gewählt werden. Das 
iſt ein Recht, welches in allen anderen parlamentariſchen Körper— 
ſchaften anerkannt iſt, welches zwar nicht in einem Geſetze ſteht 
aber welches parlamentariſcher Anſtand und parlamentariſche Sitte 
dictieren und wir werden auch — wir ſind überzeugt — es noch 
dahin bringen, das uns dieſes Recht gewährt werden wird. Es 
ſind ja Friedensworte drüben gefallen, wir werden ja ſehen, ob 
dieſe Friedensworte ernſt gemeint ſind. 

Wir können auch ruhig die Vorwürfe übergehen, die von 
mancher Seite gegen uns gerichtet worden ſind. So hat uns Herr 
Gem.⸗Rath Herrdegen im Schulmeiſtertone belehrt, daſs unſere 
Oppoſition keine ſachliche it. 

Meine Herren, wenn eine ſo ſchwache Oppoſition, wie wir 
es ſind, innerhalb einer kurzen Zeit von vier Jahren derartige 
Erfolge errungen hat, wie wir ſie errungen haben, dann, meine 
Herren, mufs dieſe Oppoſition nicht eine rein perſönliche, ſondern 
fie muss eine ſachliche geweſen fein, und ſie iſt es auch. Wir 
können auch ruhig darüber hinweggehen, daſs Herr College Herold 
mit dem Vorgehen des Collegen Steiner nicht in allem einver— 
ſtanden iſt, daſs er den Collegen Strobach nicht liebt — 
das ſind lauter perſönliche Dinge, die ja mit der Zeit verſchwinden 
werden, und vielleicht wird Herr College Herold ſelbſt noch zu 
einer beſſeren Überzeugung gelangen. (Zwiſchenrufe links.) Ja, er 
wäre es ja ſchon längſt, aber, meine Herren, Sie dürfen ſich nicht 
wundern, ich nehme es ihm nicht übel, er hat ſein Geſchäft in 
einer Gegend, die es mich wundernehmen läſst, daſss er ſoviel 
reden darf, als er wirklich geredet hat. (Lebhafte Heiterkeit und 
Beifall links.) 

Herr Dr. Mittler hat uns auch den Vorwurf gemacht, 
daſs wir ſo negativ wirken, und er hat ſpeciell das Schickſal der 
ſogenannten „Avenue“ oder — wie ich es ſagen möchte — die 
„Straße“ „Tegetthoff —St. Stephan“ unſerer Partei in die Schuhe 
schieben wollen. Da muss Herr Dr. Mittler zuerſt die Naſe des 
Herrn Stadtbaudirectors, dann die Naſe des General-Regulierungs⸗ 
bureaus, dann die Naſen ſämmtlicher Mitglieder des Stadtrathes, 
welche dem techniſchen Berufe angehören, nehmen, und dann 
wird er die richtige Adreſſe erfahren. Wir, meine Herren, ſind an 
dem Schickſale dieſer Straße abſolut unſchuldig. 

Aber, wie geſagt, alle dieſe Vorwürfe verſchwinden gegenüber 
der Thatſache, daſs zum Beiſpiel die Art und Weiſe der Vereinigung 
der Vororte mit Wien von Männern der Majorität heuer beinahe 
mit denſelben Worten kritiſiert wurde, wie wir ſie immer kritiſiert 
haben. 

Meine Herren! Sie werden ſich alle erinnern, wie oft der 
Herr Bürgermeiſter uns gefrozzelt und verſpottet hat, wenn wir Kritik 
an der Art und Weiſe der Vereinigung der Vororte mit Wien 
geübt haben, wie er uns immer lächerlich gemacht hat, wie er uns 
immer eingeladen hat, wir mögen doch dieſen alten Schimmel 
endlich einmal in Ruhe laſſen und nicht mehr reiten — und jetzt 
erlebt der Herr Bürgermeiſter das traurige Schaufpiel, daßs feine 
eigenen Parteigenoſſen dieſen alten Schimmel beſteigen und ihn 
vor unſeren Augen reiten. (Heiterkeit, lebhafter Beifall und Hände⸗ 
klatſchen links; Zwiſchenrufe ſeitens des Gem.-Rathes Frauen⸗ 
berger.) 
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Würgermeiſter: Ich bitte, nicht zu ſtören; ich werde ſchon 
antworten. 

Gem.-Rath Dr. CTueger (fortfahrend): Herr College 
Frauenberger, Sie kommen noch an die Reihe. (Lebhafte 
Heiterkeit.) 

Herr Dr. Nechansky ſcheint ſelbſt zu fühlen, dafs die Art 
und Weiſe der Vereinigung der Vororte mit Wien keine ganz 
richtige war, denn er hat heute geſagt: Ich will nicht darüber 
reden, ich will erſt warten, bis die Verkehrsanlagen fertig ſind. 
Na, da wird noch viel Waſſer die Donau hinunterlaufen, bis die 
Sache fertig ſein wird. (Heiterkeit links.) Er meint, es gehe etwas 
langſam mit den Verkehrsanlagen, aber das ſei ſchon ſo beim 
Staate Uſus; er meint, die Pläne ſind fertig. O nein, ſie ſind 
noch nicht fertig, es iſt noch gar nichts fertig, Herr Dr. Ne— 
chansky (Heiterkeit links), und ich weiß nicht, wann eigentlich 
die Verkehrsanlagen in Wirklichkeit durchgeführt ſein werden; das 
eine weiß ich nur — das charakteriſiert die Verwaltung nicht des 
jetzigen Bürgermeiſters, ſondern der Stadt Wien — dass in allen 
Fragen, welche die Verkehrsanlagen betreffen, der Gemeinderath 
in einer ſolchen Weiſe gedrängt wurde, dafs kein Mitglied dieſer 
Körperſchaft Zeit gehabt hat, ſich über die einzelnen Fragen voll⸗ 
ſtändig klar zu werden. (Rufe links: So iſt es N) 

Vor zwei Jahren waren alle dieſe Dinge fo dringend, und 
es wurde ſo gepeitſcht, meine Herren, daſs man geglaubt hat, am 
nächſten Tage fangen ſie zu arbeiten an. 

Meine Herren, das war alles purer Schwindel, nichts war 
fertig, und gerade in der Art und Weiſe, wie dieſe Verkehrsanlagen 
ſowohl im Gemeinderathe, als im Landtage und im Reichsrathe 
behandelt worden ſind, zeigt ſich das verderbliche Vorgehen der 
Majorität, beziehungsweiſe der Führer derſelben — die Majorität 
mache ich dafür nicht verantwortlich. 

Herr Gem.⸗Rath Frauenberger hat auch nichts zu er⸗ 
widern gewusst auf die Klagen wegen der Vereinigung der Vor— 
orte mit Wien. 

Nur das eine hat er gethan, er hat geſagt: Wir ſind un— 
ſchuldig, es iſt nur der Staat ſchuldig. Der Staat hat die Ver— 
zehrungsſteuerlinie hinausgeſchoben. An der Verzehrungsſteuer 
kranken die Vororte. Daran find wir unſchuldig. Wir haben nur 
Balſam auf die Wunde gegoſſen. (Heiterkeit links.) Er hat mich 
ausdrücklich aufgefordert, ich ſoll als ſein Kronzeuge fungieren. 
Es freut mich zuerſt, dass er keinen feiner Parteigenoſſen als 
Zeugen für ſich in Anſpruch genommen hat, und ich erblicke in 
ſeiner Aufforderung, dafs ich ihm Zeugenſchaft leiſte, die Anerken— 
nung, daj8 ich immer die Wahrheit rede und dafs auch Herr 
Frauenberger hievon vollſtändig überzeugt iſt. Nun, ich möchte 
dem Herrn Frauenberger und der ganzen Majorität folgendes 
ſagen. Als in jenem Ausſchuſſe des niederöſterreichiſchen Landtages, 
in welchem über die Vereinigung der Vororte mit Wien unter— 
handelt wurde, von mir die Bemerkung gemacht wurde: „Sie, Herr 
Statthalter, ſchieben Sie einfach die Verzehrungsſteuerlinie hinaus, 
ohne daj8 Sie die Vereinigung der Vororte wit Wien durchführen, 
was wäre denn daran gelegen“, da hat er erklärt, er, der große 
Statthalter Graf Kielmansegg, der große Führer der libe— 
ralen Partei im niederöſterreichiſchen Landtage, Ihr Abgott, meine 
Herren: „Ah, das thut die Regierung nicht; entweder die Vereini⸗ 
gung der Vororte mit Wien oder es wird die Verzehrungsſteuer— 
linie nicht hinausgeſchoben.“ (Widerſpruch rechts. — Gem. Rath 
Frauenberger: Aber, das war ja ſchon Geſetz!) Aber, mein 
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lieber Frauenberger, ich kann Ihnen nicht helfen, er hat's 
halt doch geſagt. (Zwiſchenruf rechts.) Er wird's nicht ableugnen, 
ich verſichere Sie, ich vertraue ſoviel auf den Statthalter Grafen 
Kielmansegg, dajs er das nicht ableugnen wird. Wenn er es 
ableugnen würde, würde ich mit anderen Enthüllungen kommen. 

Ich habe weiters — das mußs behandelt werden, der Herr 
Bürgermeiſter ſchüttelt das Haupt, aber andere haben darüber ge- 
ſprochen und ich werde auch darüber ſprechen — im Ausſchuſſe 
den Antrag geſtellt, daſs der Überfchujs der jetzigen Verzehrungs— 
ſtener gegen die frühere Verzehrungsſteuer der Stadt Wien zuge— 
wendet werden ſoll. Da hat mir der nämliche Graf lächelnd er— 
widert: „Aber ich bitte Sie, Herr Dr. Lueger, wir werden ja 
weniger und nicht mehr einnehmen, wie früher.“ Ich habe ihm darauf 
geſagt: „Dann können Sie es ja umſo leichter thun, dann brauchen 
Sie an Wien nichts abführen.“ Er ſagte darauf: „Das geht nicht, das 
iſt gegen das Geſetz.“ Auch alle anderen Herren haben gelacht, als 
ich dieſen Vorſchlag gemacht habe, und ſo behaupte ich: Der Staat 


iſt ſchuldig, er iſt mitſchuldig, aber die Hauptſchuldigen ſind die 


Führer der liberalen Partei, die Hauptſchuldigen ſind diejenigen, 
welche Wien in dieſe Lage getrieben haben, und welche wegen 
politiſcher Tendenzen, wegen Erhaltung ihrer politiſchen Macht die 
Intereſſen der Stadt preisgegeben haben. (Beifall links.) Und, 
meine Herren, Sie haben es auch aus finanziellen Gründen gethan, 
Sie hätten ſonſt nie die 100perzentige Bierſteuer bekommen können; 
darnach haben Sie förmlich ſchon gelechzt, ja gelechzt, und vielleicht 
wollen Sie das auch leugnen, dass Sie auch nach dem bezahlten 
Stadtrathe ſchon gelechzt haben; wollen Sie vielleicht mir gegen— 
über leugnen, daj8 Sie die Stadtrathsſtellen ſchon früher vergeben 
haben, bevor das Geſetz gemacht worden iſt? Wenn Sie das nicht 
leugnen können, nehmen Sie die Schuld auf ſich und tragen Sie 
auch dieſelbe. (Rufe rechts: Das iſt nicht wahr!) Ich habe dem 
Herrn Baugoim gefagt, dafs er für den Stadtrath prädeſtiniert 
iſt, und er hat ſich umgekehrt und hat in der heftigſten Weiſe 
gegen mich proteſtiert, geworden iſt er es doch, weil ich es gewuſst 
habe. (Zwiſchenrufe und Widerſpruch.) 

Vürgermeiſter: Ich bitte, wir wollen ja die Debatte ruhig 
weiter führen, nicht ſolche Intermezzos! 

Gem.-Nath Dr. Tueger (fortfahrend): Man hat den Vor⸗ 
orten jeden Kreuzer vorgerechnet, der jetzt ausgegeben wird, jeden 
Kreuzer für Schulbauten, jeden Kreuzer für Canalbauten. Ja, 
meine Herren, glauben Sie denn, dafs die früheren Gemeinden 
keine Schulen gebaut haben, dafs fie keine Canäle gebaut, keine 
Straßen gepflaſtert haben? Ja, was heißt denn das? Iſt das, 
meine Herren, anſtändig, wenn man den Vororten jeden Kreuzer 
vorrechnet? Werden Sie, wenn Sie jemanden zu Gaſt einladen, 
ſagen wir zum Mittagmal, werden Sie dem zum Schluſſe fagen, 
was eigentlich das Eſſen gekoſtet hat, werden Sie ſagen: dieſe 
Suppe koſtet ſoviel und ſofort? (Beifall und Heiterkeit links; 
Zwiſchenrufe. — Bürgermeiſter: Ich bitte um Ruhe!) 

Herr College Silberer hat das ganze Gebiet des ſtädtiſchen 
Lebens in Betracht gezogen und iſt dann auch auf die verſchiedenen 
Parteien zu ſprechen gekommen. Selbſtverſtändlich iſt unſere Partei 
nicht glimpflich weggekommen, aber wir ſind im Gegenhalte zur 
liberalen Partei doch noch höchſt anſtändig und gnädig behandelt 
worden. 

Meine Herren, Ihr College, ein Mitglied der Majorität, 
Herr Silberer, hat Ihrer Partei direct zum Schluſſe die Worte: 
„Portefeuille und Schande!“ zugerufen. 
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Meine Herren, darin liegt eine geradezu vernichtende und den Logen ſitzt, dann weiß er, warum das Theaterweſen in Wien 


furchtbare Kritik, umſomehr, als kein Anhänger der liberalen 
Partei es bisher gewagt hat, dieſen Zuruf auch nur zu ſtreifen und 
als unrichtig zu erklären. Meine Herren, Sie werden mir alle zu— 
geben, daſs der Herr Bürgermeiſter, den ich ſonſt ſehr gern habe, 
unſerer Partei gegenüber mit Ordnungsrufen nicht ſparſam iſt. 
Wie mein Freund Hawranek ſich rührt, wird er zur Ordnung 
gerufen, oder irgendein anderer — gleich iſt er da. Aber bei dem 
Zuruf „Portefeuille und Schande!“ hat es dem Herrn Bürgermeiſter 
die Rede verſchlagen, und er hat nur ſeufzend geſagt: Ich habe 
es nicht gehört! (Lebhafter Beifall und Heiterkeit links.) 

Bürgermeiſter (unterbrechend): Ich muss bitten, wenn Sie 
mich citieren, jo verlangt ein loyaler Kampf, daſs Sie mich richtig 
citieren. Aber, mit unrichtigen Citationen eine lächerliche, komiſche 
Situation zu ſchaffen, iſt nicht richtig. Ich habe nicht geſagt, ich 
habe es nicht gehört, ich habe geſagt, ich habe dieſe Außerung 
nicht verſtanden, und bei dieſer Kritik jener Außerung bleibe ich 
auch jetzt. 

Gem.-Nath Dr. CTueger (fortfahrend): Dann bitte ich um 
Entſchuldigung, der Wiener ſagt auch dann, wenn er nicht gehört 
oder nicht richtig gehört hat, ich habe es nicht verſtanden, und der 
Herr Bürgermeiſter iſt ein Wiener und er wird mir zugeben, dass 
vom wieneriſchen Standpunkte — und der Herr Bürgermeiſter redet 
auch hie und da im Wiener Dialecte — geglaubt habe, daſs er dieſe 
Außerung in dem Sinne auffaſst, daſs er nicht richtig gehört 
habe, was der Redner geſagt hat. Aber, wenn der Herr Bürger— 
meiſter dieſe Außerung dem Sinne nach nicht verſtanden hat, dann 
mufs der Herr Bürgermeiſter nicht mehr auf der Welt leben; 
denn, wer dieſe Außerung nicht verſtehen konnte, den bedanere 
ich ſehr. 

Herr Collega Silberer hat manches Gebiet geſtreift und 
manche Außerungen gemacht. Mit dem einen ſind wir einverſtanden, 
mit dem anderen nicht. 

Bezüglich der eigenen Regie will ich nur einiges bemerken. 
Die eigene Regie hat ſich bewährt beim Lagerhauſe, die eigene 
Regie hat ſich bewährt bei der Frage der Feuerwehrpferde, beim 
Central⸗Friedhofe, die eigene Regie hat ſich noch überall dort be— 
währt, wo halbwegs die Sache ordentlich verwaltet worden iſt. 
Die eigene Regie wird ſich auch bei der Gaserzeugung bewähren. 
Sie wird ſich bei der Herſtellung elektriſcher Bahnen bewähren, 
und wenn ſie vielleicht bei der Straßenſäuberung nicht ſo functio— 
niert, wie jedermann es wünſcht, ſo ſind andere Gründe ſchuld. 
Kein Wiener ſollte feiner Stadt ein fo trauriges Zeugnis aus— 
ſtellen, daſs die eigene Regie bei gewiſſen Unternehmungen nicht 
möglich ſei. Sie iſt in Berlin möglich und in anderen Städten, 
warum in Wien nicht? Wiſſen Sie, was das bedeutet, dafs fie 
in Wien nicht möglich iſt? Das bedeutet, daſs wir in Wien ent: 
weder nur Dummköpfe oder Spitzbuben haben. (Beifall links.) 

Wir ſtimmen der Außerung des Herrn Collegen bezüglich der 
Tramway vollſtändig bei, aber er wird ſelbſt zugeben, daſs, was 
von ſeiner Seite gejagt worden iſt, ſchon zu wiederholtenmalen 
geſagt worden iſt. Ich füge nur bei, was ich immer vorahne, vor 
der Tramway fürchtet ſich — wir können nichts machen — nicht 
nur der Statthalter, ſondern auch der Miniſter, warum, das weiß 
ich wohl, aber das werden wir an einem anderen Orte ſagen. 

Er hat auch über die Theater geſprochen; na, ich will darüber 
weiter keine Außerung verlieren. Ich will nur kurz erwähnen, daſs, 


wenn jemand beobachtet, wer im Parket, im Parterre oder in 


jo zurückgegangen iſt (Ruf links: Juden!), warum ſich die Be— 
völkerung dafür nicht begeiſtern kann. 

Der Herr College hat auch über die Überbürdung der Kinder 
geſprochen. Es iſt wahr, daſs die Kinder in der Schule, und zwar 
ſchon in der Volksſchule, noch mehr aber in der Mittelſchule über— 
bürdet ſind. Die Schuld daran liegt nicht im Griechiſchen, die 
Schuld liegt daran, daßs jeder Profeſſor feinen Gegenſtand als 
Hauptgegenſtand betrachtet und gar nicht Rückſicht darauf nimmt, 
daſs die betreffenden Knaben oder Mädchen auch noch ſo und ſo 
viele andere Gegenſtände zu ſtudieren haben. 

Er hat auch über die Manieren beim Eſſen geſprochen. Ich 
verſichere Sie, da bin ich nicht fo heiklich, wenn nur die Wiener 
etwas zu eſſen haben; wie ſie es eſſen, das werden ſie dann ſchon 
lernen. (Beifall und Heiterkeit links.) 

Wenn ich an den Volksſchulen einen Mangel auszuſetzen habe, 
ſo erblicke ich ihn in dem nicht genügenden Unterrichte in der 
Mutterſprache. Ich habe die traurige Erfahrung gemacht, dass die 
Knaben, ſelbſt wenn ſie die Bürgerſchule abſolviert haben, zum 
größten Theile nicht in der Lage ſind, fehlerfrei ein — Concept 
will ich gar nicht ſagen — aber ein Dictat zu ſchreiben. Das iſt 
ein großer Krebsſchaden und die Schulen, die der Gemeinde ſo 
viele Millionen Gulden koſten, leiſten auf dem Gebiete der Pflege 
der Mutterſprache nicht das, was ſie eigentlich leiſten ſollen. 

Ich will auch nicht über die mangelhafte Diſciplin ſprechen, 
nicht ſo ſehr in den Volks- als in den Gewerbeſchulen; ich will 


nicht darüber ſprechen, daſs zum Beiſpiel trotz der rieſigen Summen, 
welche die Gemeinde Wien ausgibt, die Gewerbeſchulen nicht jenen 
Zweck erfüllen, den fie erfüllen ſollen, daſs die Lehrjungen in den 
Gewerbeſchulen förmlich verdorben werden, nicht von den Lehrern; 
ſondern weil die Lehrer keine Diſciplinarmittel haben, ſind die 
Jungen ſich ſelbſt freigegeben und lernen dort alle Schlechtigkeiten, 


und wenn ein gut erzogener Junge in die Gewerbeſchule kommt, 
wird er im Laufe der Zeit verdorben! (Richtig! links.) 

Meine Herren! Ich ſtimme mit dem Collegen Silberer 
in vielen Punkten überein, welche er bezüglich des Bauweſens 
berührt hat, aber er wird doch ſelbſt ſagen müſſen, daſs der einzige 
der für breite Straßen ſchwärmt, und dafür, daſs auch breite 
Gehwege gemacht und in jeder neuen Straße auch Bäume ge— 
pflanzt werden, ich bin. Ich wirke im Stadtrathe, was ich kann, 
für die Durchführung dieſer Grundſätze. Wenn er vom Equitable- 
Haus erzählt und dasſelbe ein Verbrechen genannt hat, ſo er— 
innere ich ihn, daſs es unſere Partei geweſen iſt, welche bis zur 
letzten Minute und Secunde ſich gegen dieſes Attentat auf Wien 
gewehrt hat. (So iſt es! links.) Ich erinnere ihn, daſs ich — 
ich weiß nicht, ob in einer Wählerverſammlung oder hier — ge— 
jagt habe, ich bin der Meinung, dafs, was damals beim 
Springer'ſchen Hauſe geſchehen iſt, ein Rechtsbruch ſondergleichen 
war und dass man eigentlich hätte an eine öffentliche Tafel 
die Geſchichte dieſes Hauſes verzeichnen ſollen, damit in Hinkunft 


unſere Nachkommen wiſſen, wie bei uns in Wien zu Gunſten 


einer ausländiſchen Geſellſchaft Recht und Gerechtigkeit gebeugt 
wurden! (Richtig! links.) 

Ich ſtimme mit Collegen Silberer auch in vielen Punkten 
überein, die er bezüglich des Verkaufsmodus in Wien vorgebracht. 
hat. Aber, meine Herren, wenn er auf das Vergebungsweſen ein— 
gegangen wäre, hätte er noch andere Bemerkungen machen können. 
Die Zeit iſt vorgerückt, und ich will Sie nicht mit einer Geſchichte 
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aufhalten, der Cement⸗Geſchichte. Aber, meine Herren, das iſt ein 
ganz unglaubliches Stücklein, was da geliefert worden iſt. Wenn 
man bedenkt, daj3 ein Offerent etwas erfahren haben muj$, was 
den anderen verſchwiegen blieb, daſs ein Offerent gewuſst hat, 
daſs man geneigt iſt, von dem einen Punkte der Offertbedingniſſe 
abzugehen, und darnach ein Offert eingebracht hat! Wo ſolche 
Dinge vorkommen, iſt das Vergebungsweſen ſchwer krank (Zu— 
ſtimmung links), nicht weil das Vergebungsweſen an ſich ſchlecht 
iſt, ſondern weil Elemente mitwirken, die nach meiner Meinung 
nicht am Platze ſind. (Sehr richtig! links.) 

Bevor ich zu Herrn Frauenberger übergehe, noch ein 
Wort über die politiſchen Fragen. Ich ſtreite mich nicht um 
Worte: Reactionär, Antiſemit, liberal, fortſchrittlich! Meine 
Herren! Nicht auf den Titel kommt es an, ſondern darauf, was 
einer thut. Und da ſchmeichle ich mir und ſchmeichelt ſich meine 
ganze Partei, dafs fie immer die Rechte des Volkes gegen die 
Unterdrücker und Ausbeuter des Volkes vertheidigt hat. (Sehr 
richtig! links.) Und darin, glaube ich, liegt auch die richtige 
Demokratie, in der Vertheidigung der Rechte des Volkes gegen 
diejenigen, welche ihm die Rechte nehmen wollen. Wir ſind im 
Wiener Gemeinderathe die Vertreter der politiſchen Freiheit und 
der Wahlfreiheit; wir ſind diejenigen, welche ſür die Abſch affung 
der Wahlkörper eingetreten ſind, für die Ausdehnung des Wahl— 
rechtes, dafür, daſs das Volk wirklich hier vertreten werde, und 
nicht einzelne Cliquen. Wir ſind im n.⸗ö. Landtage dafür einge— 
treten, im Parlamente; wir ſind ja im Parlamente neben den Jung— 
czechen — man könnte ſagen — die einzigen Kämpfer mehr für 
die Rechte und Freiheiten des Volkes. Wir ſind daher Demokraten 
im wirklichen Sinne des Wortes. Und wenn wir gezwungen find, 
hie und da gegen die Juden aufzutreten, ſo geſchieht dies eben 
deswegen, weil die Juden zum größten Theile in Ihrem Lager 
ſich befinden und die Juden zum größten Theile die Feinde der 
chriſtlichen Völker ſind. (Beifall links.) 

Würgermeiſter: Ich möchte bitten, Herr Redner, ſolche 
Außerungen zu unterlaſſen. (Erneuerter Beifall und Händeklatſchen 
links.) 

Gem.-Nath Dr. Cueger (fortfahrend): Den Herrn Gem. 
Rath Frauenberger werde ich zum größten Theile dem Bürger— 
meiſter überlaſſen und ihm zeigen, dass ich ihm auch eine Freude 
machen will; neugierig bin ich nur, ob er den Muth hat, das— 
jenige zu widerlegen, was Herr Gem.-Rath Frauenberger 
erwähnt hat. 

Nürgermeiſter: Aber, ich bitte ... 

Gem.-Nath Dr. Cueger: Ich bitte, das mufs ich jagen; 
wenn wir derlei geſagt hätten, wären wir zur Ordnung gerufen 
worden. (Gem.⸗Rath Frauenberger: Nur nicht denuncieren! 
— Heiterkeit links. — Gem.-Rath Hawranek: Er hat ſchon 
Angſt!) 

Bürgermeiſter: Ich bitte, Herr Gem.⸗Rath Frauenberger, 
um Ruhe! 

Gem.-Nath Dr. Tueger: Aber es geniert nicht, Herr 
Bürgermeiſter, ärgern Sie ſich nicht, es macht mir ein Vergnügen, 
wenn er mir ſolche Aufmerkſamkeit ſchenkt. 

Herr Frauenberger hat ſich auch als Schützer des ver— 
ſtorbenen Bürgermeiſters Dr. Prix aufgeworfen. Ich weiß nicht 
warum. Es iſt Dr. Prix nicht angegriffen worden; ich glaube, 
man ſollte dieſen Geiſt hier nicht heraufbeſchwören. Das beſte für 
Dr. Prix iſt, wenn Sie ihn ruhen laſſen. Aber der geehrte Herr 
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Collega Frauenberger hat kein Recht, für Herrn Dr. Prix 
einzutreten. Ich erinnere ihn an die Affaire Stritzl und an die 
uns wohlbekannten Außerungen, die er über Dr. Prix gemacht 
hat. (Rufe links: So iſt es!) 

Was den Stadtrath betrifft, jo hat Herr College Frauen— 
berger ſehr heftige Ausfälle gegen einzelne Perſonen gerichtet, 
darunter auch gegen mich. Ich werde auf dieſen Ausfall nicht 
eingehen, weil ich glaube, dass es nicht nothwendig iſt, dass ich 
mich vertheidige. Merkwürdig iſt aber, dass er erklärt hat, der 
Stadtrath iſt eine nothwendige Inſtitution. Herr College Frauen— 
berger iſt alſo für den Stadtrath, iſt aber gegen die Stadt— 
räthe! (Lebhafte Heiterkeit links.) Das gibt etwas zu denken. Ich 
leugne es nicht, dafs ich für meine Perſon immer ein Gegner 
des geheimen bezahlten Stadtrathes bleiben werde. 

Ich habe oft genug hier ſchon gejagt, daßs die einzelnen 
Stadträthe fleißig ſind, daſs manche ſogar mit Aufopferung arbeiten, 
das leugne ich nicht, weil es ein Unſinn wäre, ſo etwas abzu— 
leugnen. Gegen den bezahlten Stadtrath bin ich, weil der bezahlte 
Stadtrath, wie ich ſchon hier geſagt habe, jede Partei corrumpiert 
(So iſt es! links), Ihre und auch unſere, ohne Unterſchied. Gegen 
den geheimen Stadtrath bin ich, weil ein Geheimnis nie gutthut, 
gegen den Stadtrath überhaupt bin ich, weil der Stadtrath nicht 
in der Lage iſt, die ihm zugewieſenen Geſchäftsſtücke zu bewältigen. 
Meine Herren, wir ſind überbürdet. Da mag Herr Dr. Ne— 
chansky ſagen, was er will, er mag den Stadtrath reinwaſchen 
wollen, es geht nicht. Nicht die Perſonen tragen ſchuld, ſondern 
die Sache. Die Überbürdung des Stadtrathes iſt eine notoriſche, 
und wenn zum Beiſpiel Herr Dr. Nechansky ſagt, daſs die 
Dienftboten-Ordnung bisher nicht gekommen iſt, liege in der 
Schwierigkeit der Frage, ſo ſage ich: Nein, Herr Dr. Nechansky, 
das liegt nicht in der Schwierigkeit der Frage, das liegt darin, 
daſs der Stadtrath abſolut noch keine Zeit gehabt hat, die Debatte 
über die Dienſtboten-Ordnung fortzuſetzen. Es wäre ſo nothwendig, 
daſs die Bauordnung geändert werde; ich ſage Ihnen, es iſt un— 
möglich, daj8 wir mit ordentlichen Referaten herantreten können, 
wenn die Überbürdung der Stadträthe ſo fortdauert. Jetzt iſt 
gefordert worden ein Expropriationsgeſetz. Ja, wann ſoll der 
Stadtrath das alles arbeiten? Es iſt unmöglich. Es ſollen die 
Bezirksausſchüſſe organiſiert werden, es ſoll ein definitives Statut 
ausgearbeitet werden, aber wir kommen nicht dazu, weil wir keine 
Zeit dazu haben. Das alles beweist, meine Herren, wie recht ich 
habe, wenn ich erkläre, daſs die Inſtitution des Stadtrathes eine 
gänzlich verfehlte Inſtitution iſt. (Zuſtimmung links.) 

Ich bin der Anſchauung, dass der größte Theil der Geſchäfte 
ruhig den Beamten des Magiſtrates überlaſſen werden könne auf 
Grund des zu beſchließenden Budgets gegen ihre Verantwortung. 
Das iſt meine Überzeugung. Die wichtigen Dinge überantworte 
man dem Gemeinderathe der Stadt Wien und, meine Herren, 
ſchaffe man wieder die alten Sectionen. Die waren gut. In den 
alten Sectionen haben die Mitglieder des Gemeinderathes mit- 
gearbeitet, haben etwas gelernt. (So iſt es! links.) Viele von 
jenen Mitgliedern, die früher ſchon Gemeinderäthe waren, müſſen 
beſtätigen, was ich jetzt geſagt habe. 

Ich erkläre Ihnen, wenn dieſe Andernng eingeführt wird, 
wird der Gemeinderath wieder etwas bedeuten, während er jetzt 
nichts bedeutet. Sie ſind jetzt, meine Herren, die reine Abſtim— 
mungsmaſchine, Sie wiſſen oft gar nicht, um was es ſich eigent— 
lich handelt, und Sie können es gar nicht wiſſen. 


— — Nm ——wQß—.— — Nnnden. — — . — — 


Nun erlauben Sie mir, dass ich auf das Budget übergehe und 
damit meine Betrachtungen ſchließe. Ich nehme das Elaborat 
Ihrer Commiſſion zur Grundlage. Wenn man die Bilanz richtig 
beurtheilen will, muſs man nach meiner Meinung die currenten 
Einnahmen mit den currenten Ausgaben vergleichen. Es ergibt 
ſich nun folgendes: 

Currente Auslagen 33,054.815 fl., currente Einnahmen 
11,584.000 fl., Abgang 21,470.820 fl., Ertrag der ſtädtiſchen 
Umlagen 20.554.950 fl., Deficit 915.870 fl. Zu dieſem Deficit 
von 915.870 fl. müſſen Sie nach meiner Meinung dazurechnen 
die Poſt: „Ankauf von Realitäten 330.000 fl.“; denn beide Herren 
Referenten werden mir zugeben müſſen, die Gemeinde Wien wird 
in jedem Jahre Realitäten ankaufen müſſen, entweder etwas mehr 
oder etwas weniger, aber jedes Jahr wird es kommen. Dann die 
Poſt: „Schulbauten im Betrage von 1,746.300 fl.“; die Ge— 
meinde Wien wird jedes Jahr Schulen bauen, jedes Jahr. Das 
iſt der alte Streit zwiſchen mir und dem Herrn Budgetreferenten des 
Stadtrathes; aber die Erfahrungen geben mir recht. Ich kenne 
ſeit meiner Thätigkeit im Wiener Gemeinderathe nicht ein Jahr, 
in welchem nicht eine Schule oder mehrere Schulen gebaut wurden; 
und wenn die Stadt Wien vorwärts ſchreitet, wenn ſich die Be— 
völkerung vermehrt, müſſen naturgemäß jedes Jahr eine, zwei, 
drei, vier oder fünf Schulen erbaut werden. Darnach ergibt ſich 
ein Deficit von 2,992. 170 fl., rund 3 Millionen Gulden jährlich. 
Ich bemerke nur, dieſe Ziffern würden ſich ſogar erhöhen, wenn 
ich die Beſchlüſſe des Plenums in der Pflaſterfrage in Betracht 
ziehen würde. Ich weiß nun wohl, dafs nicht alles gemacht wird, 
was im Budget ſteht. Das Budget iſt ja, das läſst ſich nicht 
leugnen, nur ſo eine Art fata morgana, die man den Bewohnern 
hinhält; es wird nicht alles gemacht, was darin ſteht. Es wird 
nun erwidert, die Einnahmen ſteigern ſich; aber ſelbſt, wenn ich 
dieſe Momente mit in Betracht ziehe, ſo werden Sie mir doch 
zugeben, daſs die Caſſabeſtände, die Wertpapiere, daſs der Grund 
und Boden endlich verſchwinden werden. Nun, meine Herren, 
was dann? Dann werden Sie zuerſt eine ſchwebende Schuld auf— 
nehmen, wie Sie es ohnehin ſchon einmal gethan haben, dann 
werden Sie das thun, was auch der n.=d. Landtag gethan hat. 
Wenn Sie nichts mehr haben, dann tritt zuerſt die ſchwebende 
Schuld ein, der ſchwebenden Schuld folgt dann eine fundierte 
Schuld, und nach der fundierten Schuld folgen Erhöhungen der 
Umlagen. Das iſt die reguläre Scala, die noch immer befolgt 
worden iſt und immer noch befolgt werden wird. 

Nun erlauben Sie mir, daſßs ich Ihnen folgendes ſage: 
Die Ausgaben werden ſich immer ſteigern. Die jetzige Beamten— 
wirtſchaft können Sie nicht auf allzu lange Zeit beibehalten, 
eigentlich nicht die Beamtenwirtſchaft, ſondern die Praktikanten 
Acceſſiſten- und Diurniſtenwirtſchaft, mit der kommen Sie nicht 
aus, wenigſtens wird nach einigen Jahren das Bedürfnis nach 
einer Anderung an uns herantreten. 

Schulden, meine Herren! Zu den jetzigen Schulden werden 
die Schulden für die Commiſſion für Verkehrsanlagen, die Verzin⸗ 
ſung und Amortiſation des Waſſeranlehens kommen. Von den 
Schulen habe ich ſchon geſprochen. Die Pflege der Straßen wird 
immer größere Summen erfordern, ſchlechte Pflaſterung iſt überall 
vorhanden, das Marktweſen wird immer ſteigende Auslagen ver- 
urſachen, ebenſo das Sanitätsweſen — ich erinnere nur an die 
Reorganiſation des ſtädtiſchen Arzteweſens — das Feuerlöſchweſen 
wird Ihnen noch bedeutende Mehrauslagen verurſachen und 
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College Witzelsberger könnte Ihnen vielleicht heute ſchon 
erzählen, wie rapid ſich die Auslagen für das Feuerlöſchweſen 
ſteigern. Das Armenweſen wird immer mehr koſten; wenn Sie 
das Syſtem Elberfeld einführen, ſo — ich verſichere die beiden 
Herrn Referenten — werden ſich die Ausgaben gewijs ſteigern. Mit 
der Vermehrung der Armenräthe haben ſie ſich ſchon geſteigert und 
wenn Sie da erſt das Syſtem Elberfeld einführen, dann 
werden die Ausgaben ins Unendliche ſteigen. Ebenſo werden die 
Ausgaben für das Unterrichtsweſen ſich immer mehr vermehren 
und gewiss nicht vermindern. Nun, wenn man das bedenkt, ſo 
fragt man ſich: Ja, was ſagen denn die einzelnen Perſonen. 
welche berufen ſind, hier abzuhelfen? 

Ich beſpreche zuerſt die Vorſchläge der Budget⸗Commiſſion. 
Der Herr Referent wird mir zugeben müſſen, daſs von den 
Reſolntionen, welche die Budget-Commiſſion beantragt, ſich eigentlich 
nur zwei mit der Vermehrung der Einnahmen befaſſen — alle 
anderen enthalten eigentlich Mehrausgaben. Wiſſen Sie nun, wo 
die Budget⸗Commiſſion glaubt, Mehreinnahmen finden zu können? 
Erſtens beim Amtsblatt (Heiterkeit links) — da wird vorge— 
ſchlagen, das ſoll in Tabak-Trafiken und bei Buchhändlern ver⸗ 
kauft werden — damit werden wir mehr einnehmen. Und wiſſen 
Sie, bei welcher Poſt noch die Budget-Commiſſion eine Erhöhung 
der Einnahmen für möglich hält? Bei der Einnahme für den 
Pferdedünger (Lebhafte Heiterkeit links), der wird zu billig ver⸗ 
kauft — ſonſt weiß die Budget⸗Commiſſion nichts — damit iſt 
ſie fertig. 

Der Stadtrath fast ins Auge die Convertierung der alten 
Anlehen; ich werde für die Convertierung der alten Anlehen ſein 
— aber ohne Erhöhung des Capitals, nur mit Hinausſchiebung 
der Fälligkeit, denn wenn das Capital erhöht werden ſollte, dann, 
meine Herren, heißt das eigentlich ein Wuchergeſchäft zu Gunſten 
derjenigen machen, die die Convertierung durchführen. 

Die Herren Collegen Silberer und Winker ſchwärmen 
für ein neues Anlehen. Das ſind eigentlich die Argſten. (Heiterkeit. ) 
Die handeln nach dem alten Grundſatze, den man in der Schule 
gelernt hat: zwei von eins kann ich nicht, muſs ich mir eins 
borgen. (Lebhafte Heiterkeit.) Es iſt von ihnen ſogar darauf hin— 
gewieſen worden, dass in früherer Zeit das gleiche geſchehen iſt. 
Jawohl, es iſt das gleiche geſchehen, aber es hat ſich bitter 
gerächt und rächt ſich jetzt noch und wir leiden unter der — wie 
ſoll ich ſagen — kurzen Vorausſicht oder Kurzſichtigkeit unſerer 
Vorfahren. Wenn Sie ein neues Anlehen aufnehmen, ſo mufs es 
verzinst und amortiſiert werden. Dann brauchen Sie auch neue 
Einnahmen, von ſelbſt kommt das nicht. So ziemlich alle meinen, 
es mufs etwas für den übertragenen Wirkungskreis gezahlt werden. 
Sehen Sie, das iſt auch eine alte Sünde von Ihnen! (Ruf links: 
Ja! — Heiterkeit.) Gelegentlich der Einverleibung der Vororte 
mit Wien habe ich darauf hingewieſen, daßs wir die Koſten der 
Bezirkshauptmannſchaften übernehmen. (So iſt es! links.) Es hat 
nichts genützt, es war reſultatlos. Damals muſste das alles durch⸗ 
geführt werden, nur damit man endlich einmal ſich rettet und 
wieder Bürgermeiſter von Wien werde. College Herold meint, 
aus der Elektricität blühe der Gemeinde Wien das Glück. Das 
hätte dem Herrn Collegen viel früher einfallen ſollen, jetzt iſt es 
zu ſpät. Das hätte ihm zum mindeſten zu einer Zeit einfallen 
ſollen, als von unſerer Seite beantragt wurde, daſs die Gemeinde 
die elektriſche Beleuchtung in die Hand nehmen ſoll. Jetzt ſind 


ſchon ſo viele elektriſche Geſellſchaften gegründet worden. (Ruf 
2* 
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rechts: War ſchon beſchloſſen!) Jede Geſellſchaft hat Kabel liegen. 
Es geht rapid vorwärts. Ich bin der einzige im Wiener Stadt⸗ 
rathe, der gegen jede Kabellegung ſtimmt, weil ich der Meinung 
bin, daſs die Gemeinde Wien den wenigen freien Raum, den wir 
noch in den Straßen haben, ſich für die von ihr gelegten Kabel 
reſervieren ſoll. Aber es nützt nichts. Wenn ich das ſage, ſo heißt 
es immer: Ja, die Geſchäftswelt verlangt es, und wir müſſen es 
bewilligen. 

Meine Herren! Da haben wir die elektriſchen Bahnen. Möglich, 
dajs dieſe noch ein Erträgnis für die Gemeinde Wien abwerfen 
werden. Aber auch da iſt mein Antrag im Stadtrathe abgelehnt 


worden, den Bau und die Verwaltung in eigener Regie zu führen. 


Es iſt beſchloſſen worden, für den Bau und den Betrieb irgendein 
Unternehmen zu ſuchen im Wege einer öffentlichen ſchriftlichen 
Offertverhandlung. Es wird hier darüber referiert werden. 

Herr Dr. Mittler hat einen Vergleich mit Ungarn gezogen. 
Meine Herren! Was für Budapeſt geſchehen iſt, vergönne ich den 
Herren unten. Aber ich glaube, wir ſollten dieſen Vergleich nicht 
machen, denn, wenn wir dieſen Vergleich machen, müſsten wir 
wohl auch vergleichen, wie dann die anderen Bewohner des König— 
reiches Ungarn behandelt werden, und ich geſtehe Ihnen: Ich ver— 
zichte auf gewiſſe Staatszuſchüſſe, wenn wir dafür nicht jene 
Agrarrevolutionen haben, wie ſie ſich in Ungarn in Alföld ab— 


will ich nicht haben. Aber er hat auch die Schäden angeführt, 


Da hat er recht. Wie ſehr iſt die Stadt Wien dadurch geſchädigt 
worden, daj3 die Beſteuerung der Bahnen und Fabriken verrückt 
wurde. Er hat darauf hingewieſen, daſs auch nach anderen 
Richtungen hin die Stadt Wien durch Maßnahmen der Regierung 
geſchädigt wird. Da frage ich ihn: Wer hat denn das alles gethan? 
und wenn er die Frage richtig beantwortet, jo mufs er fagen, die 
liberale Partei war es. (Rufe links: Jawohl!) 

Herr Dr. Nechansky hat in feiner Rede alle möglichen 
Steuergattungen Revue paſſieren laſſen und alle möglichen Unter— 
nehmungen; er hat gemeint, eine Aſſecuranz könne nicht viel tragen. 
Es mag ſein, dafs fie im Anfange nicht viel trägt, aber fie kann 
etwas tragen. Sehen Sie, etzt hat die wechſelſeitige Brandſchaden— 
Verſicherungsanſtalt bereits einen Reſervefond von, ich weiß nicht 
wie viel Millionen. Meine Herren, in Prag werden aus der 
ſtädtiſchen Aſſecuranz die Koſten des Feuerlöſchweſens vollſtändig 
gedeckt (Hört! links. — Gem.⸗Rath Gregorig: Die haben 
keinen Noske dort!), wir müſſen ſie aus dem eigenen Sacke zahlen. 

Er hat gemeint, die Idee mit den Stempeln ſei ſehr gut. 
Ja, meine Herren, die Gemeinde Wien hebt jetzt ſchon eine Kanzlei— 
taxe für ihre Erledigungen ein, und da einen Stempel noch bei— 
fügen in der Anhoffnung, dass der Staat auf feinen Stempel ver— 
zichten werde — das iſt ſchwer. Übrigens ift der Gedanke immerhin 
zu erwägen; ich bitte, nur mit dem nöthigen Nachdrucke denſelben 
zu verfolgen. 

Er hat darauf hingewieſen, dafs die Luxusſteuern wenig tragen 
werden; ich glaube das ſelbſt. Er hat mich gefragt, was mit der 
Hypothekenbank war; ich war nicht Obmann der betreffenden 
Commiſſion oder nur eine Zeitlang. Er hat endlich gemeint, es 
ſei ein Wunder oder ein Verdienſt der liberalen Partei, dafs fie 
ſo lange Zeit ohne Erhöhung der Zinskreuzer ausgekommen iſt. 
Es hat ein College in meiner Umgebung geſagt: Das häufige Er⸗ 
wähnen der Zinskreuzer macht die Sache verdächtig. Es iſt keine 


j 
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Kunſt, ohne Erhöhung der Zinskreuzer auszukommen, wenn man 
dafür die noch ärmeren Claſſen mehr beſteuert. Sie haben ja den 
Bierkreuzer genommen, Sie haben die 30 Percent zur Verzeh— 
rungsſteuer genommen. Der Bierkreuzer muſs Ihnen immer vor— 
gehalten werden und ſo oft ein Wiener ein Glas Bier trinkt, ſoll 
er eigentlich ſagen: Verflucht ſei die Partei, die mir den Bier— 
kreuzer auferlegt hat . . . . (Lebhafter Beifall links. — Lebhafter 
Widerſpruch rechts.) 

Bice-Mürgermeiſter Matzenauer (der während vorſtehender 
Ausführungen den Vorſitz übernommen hat, unterbrechend): Ich 


bitte, ſich doch etwas zu mäßigen. 


Gem.-Nath Dr. Lueger (fortfahrend): ... Was mich aber 
ſehr wundert, it, dafs Herr Dr. Nechansky für die neuen 
Steuergeſetze ſchwärmt. Meine Herren, wir werden mit Noth zu 
kämpfen haben, wenn ſich die Einnahmen gleich bleiben; aber — 
und da appelliere ich au den zweiten Herrn Referenten, den der 
Budget-Commiſſion, der die Sache ſtudiert hat — die Einnahmen 
bleiben ſich nicht gleich, insbeſondere dann nicht gleich, wenn die 
jetzt dem Parlamente vorgelegten Steuergeſetzentwürfe wirklich zum 
Geſetze werden ſollen; dann wird die Gemeinde in empfindlichſter 
Weiſe geſchädigt. | 

Meine Herren! Nach diefen neuen Steuergeſetzentwürfen ver- 


ſchwindet die jetzige Einkommenſteuer und an ihre Stelle tritt eine 
ſpielten. Das iſt dem Bauer abgeſchunden, und ſolche Gelder 


Einkommenſteuer, zu welcher ein Zuſchlag nicht erhoben werden 


darf und von welcher Einkommenſteuer auch der Gemeinde Wien 
welche die öſterreichiſchen Regierungen der Stadt zugefügt haben. | 


nicht ein Kreuzer zugeführt wird. Der jetzige Zuſchlag zur Ein- 


kommenſteuer beträgt 2,344.670 fl. Überdies wird die Baſis auch 


der übrigen directen Steuern, zu welchen wir Zuſchläge bewilligen 
können, herabgeſetzt, und zwar durch die ſogenannten Abzüge oder 
Nachläſſe. 

Es wird alſo die Gemeinde Wien einen bedeutenden Entgang 
ihrer Einnahmen haben, weil nur die Beſoldungsſteuer dazukommen 
wird, welche ſie eventuell treffen kann. Merken Sie ſich das jetzt! 
Was wollen Sie denn machen? Wie wollen Sie dieſen Entgang 
hereinbringen? 

Im Parlamente hat Dr. Groß, ein Mitglied Ihrer Partei, 
geſagt: „Nun, die Gemeinden ſollen froh fein, dass ſie endlich 
einmal von dieſem Zuſchlagsweſen befreit werden.“ Sie wollen ſich 
ein eigenes Syſtem ſchaffen, auch Herr Dr. Nechansky iſt der 
Meinung. (Ruf rechts: Ich auch!) Sie auch! — Jetzt bitte. 
denken Sie gefälligſt darüber nach, Herr Dr. Nechansky, was 
Sie denn beſteuern wollen! 

Meine Herren! Es gibt gar kein anderes Mittel — ich 
erkläre es Ihnen — als daſs Sie entweder die Zuſchläge zur 
Verzehrungsſteuer oder die Zuſchläge zu anderen Steuern erheben 
können — und darin liegt der Fluch für Wien: mit dieſer Ein— 
kommenſteuer, die der Staat vorſchlägt, werden eigentlich die 
reichen Claſſen entlaſtet. (Rufe links: So iſt es!) Denn wenn 
wir keine Zuſchläge zur Einkommenſteuer erheben können, müſſen 
wir das Geld von einer anderen Seite bekommen. Iſt das richtig, 
meine Herren? (Rufe links: Ja!) Und wenn wir das wollen, ſo 
können wir nur die Arbeiter treffen, den Gewerbeſtand, den Mittel— 
ſtand, die Beamten u. ſ. w. Dieſe neuen Steuervorlagen der 


Regierung ſind das verwerflichſte, was mir jemals vorgekommen iſt. 


Wenn die Regierung geſtatten wird, daſs man diejenigen 
Perſonen, welche ein höheres Einkommen haben, eventuell etwas 
wegnimmt und den Gemeinden zuführt, das hätte noch einen Sinn; 
aber eine Einkommenſteuer ſchaffen, zu der keine Zuſchläge bewilligt 
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werden, und dann die Gemeinden, ſpeciell die Gemeinde Wien, 
anweiſen, ihre beinahe allzu reichen Bedürfniſſe aus anderen Quellen 
zu decken, das heißt den Mittelſtand zu Gunſten der Reichen einfach 
berauben. (Sehr richtig! links.) Es wird Ihnen keine zweite Ein— 
kommenſteuer bewilligt werden, die Regierung kann es gar nicht, denn 
wenn ſie eine zweite communale Einkommenſteuer bewilligen würde, 
ſo würde ſie dadurch eigentlich ihre eigene Einkommenſteuer ſchädigen 
und es wäre dies gerade ſo gut, wie wenn ſie ein paar Zuſchläge 
bewilligen würde, und das wird ſie und kann ſie nicht thun. 

So ſteht es mit den neuen Steuervorlagen, und ein Mitglied 
des Gemeinderathes der Stadt Wien, der geweſene Obmann der 
Fortſchrittspartei und auch jetzt noch ein Führer der Fortſchritts— 


(Ruf links: Unglaublich!) 

Ich möchte die Herren doch bitten, zu ſagen, was ſie in 
Wien noch beſteuern möchten. In Wien iſt man ja beſteuert vom 
Tage der Geburt bis zum Tode. Was man nur anrührt, iſt 
beſteuert. 

Es mußs Steuer gezahlt werden, ich könnte ſagen, von der 
Milch an, die ein Kind bekommt, von allem, was die Leute 


eſſen und trinken. Man wird beſteuert, wenn man heiratet — da 


beſteuert zwar der Pfarrer, aber zahlen muſs man auch (Heiterkeit) 
— Stempel muf3 man zahlen, und wenn man ſtirbt, fällt eigentlich 
die Gemeinde Wien über den Leichnam her — man könnte ſagen: 
nur um herauszupreſſen, was da herauszupreſſen iſt. Was da für 


zuſammenrechnen. (Heiterkeit.) 

Ja, was wollen Sie denn noch beſteuern? Wollen Sie viel— 
leicht die Fenſter beſteuern? Eine Fenſterſteuer wäre ja wieder der 
Zinskreuzer. Wollen Sie die Stockwerke beſteuern? Das wäre 
wieder der Zinskreuzer. 
Die Gewölbe vielleicht? Woher wollen Sie das Geld nehmen, 
wenn nicht als Zuſchläge zur Einkommenſteuer? Ich bitte die 
Herren Referenten, darüber nachzudenken, und wenn ſie eine 
Antwort darauf wiſſen, ſo werde ich befriedigt ſein. Aber ich 
glaube, angeſichts dieſer ganz ungeheuerlichen Gefahr iſt es Pflicht 
aller Mitglieder des Gemeinderathes ohne Unterſchied der Partei, 
mit aller Entſchiedenheit einen Druck auf das Parlament und die 
Regierung auszuüben, ohne Rückſicht auf die Coalition; denn 
wenn die Coalition uns nichts anderes ſchenken wird, als dieſe 
neuen Steuergeſetze, daſs die Fabrikanten in Wien noch weniger 
Steuer zahlen als bisher, dann, meine Herren, mufs die Coalition 
bekämpft werden bis aufs Meſſer, und das iſt unſere Pflicht. Mit 
lendenlahmen Reſolutionen eines geheimen Städtetages, meine 
Herren, werden Sie nichts richten, ſondern da mufs alles daran, 
eine förmliche Volksbewegung zu inſcenieren, wenn man überhaupt 
eine Ahnung davon hat, was der Gemeinde Wien bevorſteht. Es 
wäre auch — ich ſage es offen — die Pflicht des Herrn Bürger— 
meiſters, nicht bloß ein paar bedruckte Bogen ins Parlament 
hineinzuſenden; dieſe gedruckten Bogen leſen die wenigſten. Nein, 
es müſste — ich habe dies bereits erwähnt — eine Bewegung 
des Volkes inſceniert werden! Wozu haben wir denn die Volks— 
halle? Es berufe der Herr Bürgermeiſter dorthin eine große Volks— 
verſammlung und er wird ſehen, wie das werden wird! 

Dieſen Miniſtern, dieſem Parlamente muss nach meiner Meinung 
die Wahrheit offen und ehrlich geſagt werden. Nur dann iſt es 
vielleicht möglich, die großen Schäden, die der Gemeinde Wien 
drohen, auch wirklich von ihr abzuwenden. 


Was wollen Sie eigentlich beſtenern? 
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Ich weiß nicht, ob Sie, meine Herren (rechts), bei der be— 
treffenden Agitation mitthun werden; ich fürchte, Sie werden ſich 
wieder an unſerer Geſellſchaft ſtoßen. Es iſt uns ſchon geſagt 
worden, daſs wir im Parlamente wirken und dort unſere Poſten 
ausfüllen ſollen. Wir werden dies gewiſs thun, aber auch Sie 


mögen Ihre liberalen Geſinnungsgenoſſen im Parlamente ver— 


pflichten, mit der gleichen Entſchiedenheit aufzutreten, wie wir 
auftreten werden. Nicht aber, dafs es geſchieht wie beim Local— 
bahngeſetze. Beim Localbahngeſetze haben Abgeordnete der Stadt 
Wien gegen die Auträge des Stadtrathes geſtimmt (Pfui-Rufe 
links) und ſogar den Muth gehabt, zu erklären: ſie thun das, 


weil ſie ſich der Partei unterordnen müſſen. Meine Herren! Der 
partei, ein Stadtrath, erklärt hier, das ſei ein Glück für Wien. 


große Noske, ein Mitglied des Gemeinderathes war es, der 


dagegen geſtimmt hat. (Rufe links: Pfui Noske!) Da verdienen 
ja die Wiener, dafs fie fo behandelt werden, wie es jetzt in Aus: 
ſicht ſteht. Nein, meine Herren! Es müſſen ſich alle aufraffen und 


zur Überzeugung kommen, dass ein fo großes Unglück von der 
Gemeinde Wien abgewendet werden muſs. Ich kann Ihnen nur 
ſagen: die Oppoſition — darauf können Sie ſich verlaſſen — 
wird ihre Pflicht erfüllen. 

Es iſt heute ſchon im Parlamente von dem Referenten das 
koſtbare Geſtändnis abgelegt worden, dass bei Redigierung dieſer 
Steuervorlage ziemlich curſoriſch vorgegangen wurde. Wir werden 
das alles benützen, wir werden eine Agitation entfeſſeln, wie ſie 


zu unſeren beſten Zeiten entfeſſelt worden iſt. Wir werden unſere 
Gebüren zu bezahlen ſind, das könnte kein Stadtrath auswendig 


Pflicht erfüllen. Mögen auch Sie, meine Herren von der Majorität, 
und der Herr Bürgermeiſter der Stadt Wien Ihre Pflicht in 
dieſem Falle erfüllen! (Lebhafter, langandauernder Beifall und 
Händeklatſchen links. Beifall auf der Gallerie.) 

Vice-Vürgermeiſter Matzenauer: Die Gallerien haben ſich 
jedes Zeichens des Beifalles zu enthalten. (Erneuerter, ſtürmiſcher 
Beifall links.) Das Wort hat der Herr Bürgermeiſter. 

MHürgermeifter: Die Roſen, welche meinem Herrn Vorredner 
auf ſeinem Wege beſchieden ſind, könnten mich faſt neidiſch machen. 
Ich mußs aber ſagen, Geſchenke dieſer Art in dieſem Saale möchte 
ich lieber vermeiden. (Zuſtimmung rechts; Widerſpruch links.) Sie 
würden mich in Verlegenheit bringen. Ich begnüge mich .... 
(Lärm links.) Jedermann mufs hier in dieſem Saale dem anderen 
das Recht zuſtehen, ſeine Meinung auszuſprechen. Wir geſtehen 
dieſes Recht jedem von Ihnen zu, aber auch jeder von uns 
nimmt es für ſich in Anſpruch, und wenn Sie überhaupt ſich als 
Parlamentarier, als Mitglieder einer Gemeindevertretung fühlen, 
jo müſſen Sie es als Axiom anerkennen, dafs dieſes Recht jedem 
zuſtehen muſs. Daran darf nicht gerüttelt werden. 

Ich werde mich ſehr kurz faſſen. Auf die einzelnen Außerungen 
der geehrten Herren Vorredner will ich ſo wenig als möglich im 
einzelnen eingehen. (Unterbrechung links.) 

Ich verbitte mir jede derartige Unterbrechung. (Widerſpruch 
und Lärm links; Beifall rechts.) Das iſt eine Beleidigung. 

Vice-Vürgermeiſter Matzen auer: Es iſt gegen den Anſtand, 
den Herrn Bürgermeiſter, wenn er ſpricht, immer zu unterbrechen. 
(Gem.⸗Rath Gregorig: Der iſt auch kein Herrgott! Es iſt 
nicht ſo gefährlich! Er ſoll nicht ſo geſcheit reden! — Fort— 
dauernder Lärm links. — Rufe rechts: Ruhe! — Lärm links.) 
Ich bitte, ſtören Sie nicht fortwährend die Berathung. 

Vürgermeiſter (fortfahrend): Sie haben gehört, mit welcher 


Ruhe dem Herrn Vorredner zugehört wurde. (Gem. - Rath 


Gregorig: Weil es intereſſant war! — Rufe rechts: Ruhe! Hinaus! 
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— Gem.⸗Rath Frauenberger: So ein Schwätzer! — Zwiſchen— 
rufe und Widerſpruch links.) Ich werde mich auf ein paar Haupt— 
fragen, welche in der Generaldebatte angeführt und von mehreren 
Rednern beleuchtet und erörtert worden ſind, beſchränken. 


Zu meinem Bedauern mußs ich ſagen, die Frage der Ver— 
einigung der Vororte mit Wien iſt wieder in jener Weiſe beſprochen 
worden, von der ich wiederholt geſagt habe, ſie möge endlich be— 
graben ſein, ſie möge ruhen. Leider iſt das nicht der Fall. Auch 
der Herr Vorredner hat neuerdings die alten Irrthümer zum Vor— 
ſcheine gebracht. Meine Herren! Er hat ſich ſo weit verſtiegen, 
ein Citat des Herrn Statthalters zu bringen, das ja mit den 
Thatſachen unmöglich in Einklang gebracht werden kann. Es mußs 
da offenbar ein Miſsverſtändnis vorliegen. Das Verzehrungsſteuer⸗ 
geſetz iſt datiert vom 10. Mai 1890; am 10. Mai 1890 alſo 
iſt das Geſetz über die Reform der Verzehrungsſteuer publiciert 
worden. Das Geſetz über die Vereinigung iſt publiciert worden 
am 19. December 1890, alſo um ſieben Monate ſpäter. 


Die Reform der Verzehrungsſteuer war demnach um ſieben 
Monate früher Geſetz als das neue Statut und in dem Einführungs⸗ 
geſetze zum neuen Statute war beſtimmt, dafs dieſes neue Geſetz 
erſt ſpäter in Wirkſamkeit treten ſolle, das heißt ein Jahr, nachdem 
die Zuſchläge geregelt ſein werden. Dieſe Thatſachen laſſen ſich 
nach meiner Anſicht mit der angeführten Behauptung abſolut nicht 
in Einklang bringen. (So iſt es! rechts.) Mit anderen Worten — 
und das iſt hiſtoriſch feſtgeſtellt und läſst ſich nicht beſtreiten — 
die Reform der Verzehrungsſteuer iſt der ganzen Action voran— 
gegangen und der Herr Vorredner weiß ganz genau, daßs dieſe 
Reform nicht etwa eine Paſſion, ein Sport einiger weniger libe— 
raler Führer war, ſondern das fie hervorgegangen iſt aus einer 
jahrelangen Bewegung der alten Vorſtadtbezirke. Der Herr Vor— 
redner weiß das ganz genau, da er ja Vertreter zweier Vorſtadt— 
bezirke — den einen vertritt er im Gemeinderathe, den anderen im 
Landtage und Reichsrathe — iſt, er weiß ſehr genau, welche Unzu— 
friedenheit, welche beſtändigen Klagen in dieſen Vorſtadtbezirken 
darüber beſtanden haben, daſs zu Gunſten der Vorortebezirke ein 
Privilegium beſteht, die geringere Steuer nämlich, die für jedes 
Approviſionierungsgeſchäft geradezu ein Capital oder wenn Sie 
wollen eine Rente bedeutet, eine Thatſache, die zur Folge hatte, 
dafs die Umſatzverhältniſſe aller Geſchäftsleute in den Vorſtadtbezirken 
immer mehr zurückgegangen find, während die Approviſionierungs⸗ 
geſchäfte in den Vororten geblüht haben, eine Thatſache, die weiter 
zur Folge gehabt hat, das an eine Concurrenz zwiſchen dieſen Geſchäften 
innerhalb und außerhalb des Verzehrungsſteuerrayons auch gar 
nicht zu denken war. Daſßs die Vorortebezirke daran jo lange als 
möglich feſtgehalten haben, das will ich begreifen, das gebe ich 
Ihnen zu, niemand will den Vortheil, den er beſitzt, aufgeben; 
daſs aber die Vorſtadtbezirke das nicht länger dulden und mit— 
anſehen wollten, das weiß der Herr Vorredner ganz genau, und 
dieſe Erwägungen haben den Gemeinderath ſeit 20 Jahren beſtimmt, 
an die Regierung heranzutreten und ihr zu ſagen, es dürfen dieſe 
Verhältniſſe nicht länger beſtehen, ſie ſind eine Ungerechtigkeit, die 
aufgehoben werden mufs. 


Meine Herren! Sit das Verlangen, dass das Privilegium zu 
Gunſten einer großen Gruppe von Mitgliedern, dass ein fo 
außerordentlicher einſeitiger Vortheil endlich einmal auf— 
gehoben werde, ein unbilliges? Nun, endlich iſt es gelungen, Ver⸗ 
handlungen darüber einzuleiten; es lag ein großes Unrecht vor, 
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und jeder Zeitgenoſſe, der das mit erlebt hat, begeht ſelbſt ein 
ebenſo großes Unrecht, wenn er behauptet, es ſei möglich geweſen, 
günſtigere Bedingungen zu erlangen. Es wird doch niemand ſich 
der Illuſion hingeben, zu glauben, dafs es möglich geweſen wäre, 
in Oſterreich das Princip der geſchloſſenen Städte aufzuheben. 
Wien iſt ja nicht allein eine geſchloſſene Stadt, fo viele Pro- 
vinzialſtädte in Oſterreich ſind es auch, die Einnahme aus der 
Verzehrungsſteuer dieſer Städte iſt eine Einnahme von ſoundſo⸗ 
vielen Millionen, und niemand konnte ſich der Meinung hingeben, 
daſs es möglich ſei, dem Staate dieſe Einnahmen abzuhandeln. 
Wenn aber jemand dieſer Meinung geweſen wäre, alsbald hätte 
er ſie aufgeben müſſen, nachdem er mit dem Finanzminiſter in 
Verhandlung getreten iſt, der erklärt hat, dafs heute nicht daran 
zu denken iſt, dafs, wo er jetzt einen Überjchujs von vielleicht einer 
halben oder ganzen Million im Budget hat, er ein Deficit von 
zehn Millionen herbeiführen wird dadurch, dafs er auf die Ver: 
zehrungsſteuer durch die Aufhebung derſelben verzichtet, und ferner 
dadurch, dajs die geſchloſſenen Städte als offen erklärt werden, 

Zu dieſen Erwägungen, die unerbittlichen Verhältniſſen ent⸗ 
ſprungen ſind, und die eine Aufſchiebung der Reform nicht zugegeben 
haben, kommt die Erwägung, dafs die Regierung ganz zweifellos und 
unter allen Umſtänden die Steuer in den Vororten erhöht hätte; das hat 
ſie officiell ausgeſprochen; endlich aber die Erwägung, und da appelliere 
ich an den Patriotismus der Oppoſition und an die Erkenntnis der- 
ſelben, daſs ſich jeder, der die communalen Verhältniſſe kennt und 
verſteht, ſagen muſste, es iſt keine Reform möglich — in keiner wichtigen 
communalen Angelegenheit — ſolange die Verzehrungsſteuer nicht 
reformiert, ſolange die Vororte mit Wien nicht einverleibt ſind; 
keine einzige wichtige Frage, meine Herren, können Sie reformieren, 
wenn Sie es mit 40 Gemeinden zu thun haben, wenn Sie mit jeder 
einzelnen verhandeln müſſen in Bezug auf ihre Zuſtimmung, in 
Bezug auf das Terrain, das nothwendig ſein wird, in Bezug auf 
die Finanzen, auf die Bedeckung, Einnahmen und Ausgaben — 
und vielleicht auch in Bezug auf die Beſchlüſſe der Gemeinde— 
vertretungen, Erwirkung von Landesgeſetzen u. ſ. w. — das iſt 
ausgeſchloſſen, und wir haben geſehen, dafs Wien verſumpfen mußs, 


wenn dieſe Reform nicht durchgeführt wird (Beifall rechts), und 


deswegen, meine Herren, ſage ich Ihnen, niemand von uns hat 
ſich der Täuſchung hingegeben, dafs wir in den Vororten nicht 
Unzufriedenheit hervorrufen werden, weil wir es ja anerkennen und 
damals ſchon vorausgeſagt haben, daſs das Approviſionierungs⸗ 
gewerbe in den Vororten auf Jahre hinaus unzufrieden ſein werde. 
Das wird jeder begreifen, aber jeder wird auch begreifen, daſs man 
deswegen nicht eine ſo wichtige Frage verſchieben oder fallen laſſen 
darf. Wir haben aber dieſe unangenehmen politiſchen Erwägungen 
und Conſequenzen auf uns genommen, weil wir geſagt haben: Es 
iſt unſere patriotiſche Pflicht, dieſe Unannehmlichkeiten auszuhalten, 
ſie auf uns zu nehmen, aber dafür unſere Pflicht zu erfüllen und 
dasjenige zu thun, was eine un abweisliche Nothwendigkeit 
iſt, ſoll ein neuer Aufſchwung, eine weitere Fortentwicklung, ein 
neues Terrain für den Flug der Stadt, für eine geſunde Weiter: 
entwicklung unſerer Stadt ſich ergeben. (Lebhafter Beifall rechts.) 
Meine Herren, das iſt geſchehen, und wir haben uns in unſerer 
Erwartung nicht getäuſcht, und das, meine Herren — mußs ich 
ſagen — mufs jeder, der warm für die Stadt fühlt, für ein Glück 
von Wien anjehen. (Lebhafter Beifall rechts. — Zwiſchenrufe links.) 
Das iſt meine vollſte Überzeugung, die ich, ſolange ich lebe, nicht 
aufgeben werde. 
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Es iſt ein Malheur für die Oppoſition — ich habe es wieder⸗ 
holt ausgeſprochen — es iſt ein Unglück, dajs die Oppoſitiou ſich 
in der Frage noch immer hinhalten läſst und an der anfänglichen 
Oppoſition feſthält. Beſſer wäre es, wenn die Oppoſition einmal 
mit den Thatſachen rechnen würde, wenn ſie aufhören würde, der 
Vorortebevölkerung fort und fort vorzulamentieren und auseinander- 
zuſetzen, was ſie verliert, wenn ſie vielmehr beitragen würde, der 
Vorortebevölkerung die Vortheile der Einverleibung auseinander— 
zuſetzen. (Beifall rechts. — Widerſpruch links.) Meine Herren! Ein 
Mitglied der Gemeindevertetung, welches der Baumeiſterbranche an- 
gehört, ſchaut mich verwundert an. Dieſes Mitglied ſelbſt hat mir 
gegenüber die Vortheile anerkannt (Hört! Hört! rechts), er mus 
fie auch anerkennen, es nützt ihm nichts. Er mußs anerkennen, 
dafs der Wert von Grund und Boden in den Vorortebezirken 
um ſoundſoviel geſtiegen iſt. (Widerſpruch links. — Gem.-Rath 
Gregorig: Das iſt unſer Verdienſt!) Nein, das iſt unſer Verdienſt. 

Glauben Sie, meine Herren, dafs ein ſolches Steigen des 
Wertes von Grund und Boden in einer Stadt vorkommt, die im 
Niedergange begriffen? (Sehr gut! rechts.) Glauben Sie, daſs 
ein ſolches Steigen des Wertes von Grund und Boden in Be— 
zirken vorkommt, die im Niedergange begriffen find und in wirt⸗— 
ſchaftlicher Deroute ſich befinden? Nein, meine Herren, es mag ſein, 
dafs eine Anzahl von Geſchäftsleuten, das gebe ich zu, die Approviſio— 
nierungsgeſchäfte betreiben, leiden. Gewiss, meine Herren, das iſt 
aber nicht alles! Derlei Opfer mufs der einzelne im Intereſſe des 
ganzen bringen, das find Opfer, die in dem Verluſte eines Privile- 
giums beſtehen, eines Privilegiums, von dem man ſagen kann, es 
war nicht mehr gerecht; eines Privilegiums, von dem jeder ſchon 
vor 10 und 20 Jahren jagen muſste: Kommen wird der Tag, 
wo dieſes Privileginm erlöſchen wird. (Beifall rechts.) Verwundert 
konnte darüber niemand ſein. Alſo, meine Herren, ſehen Sie, ich 
würde den Tag wirklich mit Freude begrüßen, wo ich ſagen 
könnte, die Oppoſition ſtellt ſich auf den Boden der Thatſachen, 
ſie hört auf, der Bevölkerung ihre Schmerzen vorzulamentieren, ſie 
hört auf, die Bevölkerung gegen uns deshalb zu hetzen, ſie fängt 
an, die Bevölkerung aufzuklären, auf den richtigen Weg zu führen, 
die Bevölkerung anzuleiten, mit den Thatſachen zu rechnen und 
ſie zu veranlaſſen, nunmehr an den Vortheilen zu participieren. 

Und dass dieſe Vortheile da find und kommen werden, will 
ich mit ein paar Worten ſtreifen. Meine Herren! Es iſt leider 
das in der Budgetdebatte nicht ausgeſprochen worden. Aber ich 
habe wiederholt geſagt und angedeutet und ſage es auch heute 
wieder, damit es die Bevölkerung hört und daran denkt; es 
muſs ausgeſprochen werden, dafs eine ſolche Zeit des Aufſteigens, 
wie wir ſie jetzt haben und wie ſie kommen wird und kommen 
muss, heute in keiner anderen Stadt vorhanden iſt. In keiner 
anderen Stadt iſt eine derartig großartige Vorbereitung von 
Anſtalten im Zuge, wie hier und es gibt keine Stadt, auf welche 
nicht die ſo großen Anſtalten befruchtend, belebend, wohlthätig auf 
jeden einzelnen und auf das ganze einwirken würden. Meine Herren, das 
müſſen wir verſtehen, das müſſen wir richtig auffaſſen, wir müſſen die 
Bevölkerung auf den richtigen Weg führen, ſich den neuen Verhältniſſen 
zu accommodieren, insbeſondere in den Vorortebezirken, in den 
ländlichen, wie in den dicht verbauten. Ich betone das, weil ich 
mit Bedauern ſehe, dass insbeſondere die ländliche Bevölkerung 
noch nicht auf den Sinn der Sache gekommen iſt, daſs fie ſich noch 
zurückhaltend benimmt und dadurch die Zeit verliert. Ich bin 
ſelbſt hinausgegangen, ich habe mich ſelbſt bemüht, die Bevölkerung 
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aufzuklären, und erſt unlängſt bei einer Commiſſion habe ich leider 
eine gewiſſe Unzugänglichkeit, ein gewiſſes Miſstrauen bemerkt, 
das ſich bitter rächen wird. Ich verweiſe auf die Einwölbung des 
Krottenbaches, wo ich die Herren gebeten habe, ſie ſollen den 
Grund, der zur Herſtellung der Einwölbung und einer Straße 
darauf nothwendig iſt, unentgeltlich hergeben, deswegen, weil die 
Gemeinde koloſſale Opfer bringt und weil daraus für die Anrainer 
rieſige Vortheile entſtehen. Ich gebe auch da zu und habe es gar 
nicht in Abrede geſtellt, daßs einzelne vielleicht nicht gut fahren — 
damit läſst ſich rechnen, ein großer Theil hat aber koloſſale Vor— 
theile, und gerade derjenige, der den größten Vortheil hat, der hat 
geſagt, er thut's auch nicht. Und wie ich ihm dann unter vier 
Augen geſagt habe: bedenken Sie, die Sache iſt für Sie ein 
Haupttreffer, Ihr Grund und Boden wird zehnmal mehr wert! 
da hat er geſagt: ich würde mich nicht ausſchließen, aber es iſt 
ſchwer wegen der anderen! . 

Meine Herren, ich gebe das Ihrer Erwägung anheim. Sie 
behaupten, Sie haben fo großen Einfluſs. Ich bitte Sie — das 
iſt der Gedanke meiner Bemerkungen an dieſer Stelle — verwenden 
Sie dieſen Einfluſs und ſagen Sie den Leuten, ſie ſollen ſich auf 
den Standpunkt der Thatſachen ſtellen. Trachten Sie, dass das 
Gebiet canaliſiert wird . . .. (Gem.-Rath Gregorig: Sagen 
Sie das dem Rothberger!) 

Vice-Nürgermeiſter Matzenauer: Ich erſuche jetzt aus⸗ 
drücklich, den Herrn Bürgermeiſter nicht fortwährend zu unter— 
brechen. 

Bürgermeiſter (fortfahrend): Segen wird aus einer ſolchen 
Handlungsweiſe entſpringen und wir werden, ſelbſt wenn die That— 
ſache nicht ſo gut wäre, wie ſie iſt, ſie zu einer ſegensreichen 
machen. Durch Ihre Oppoſition, durch Ihre Haltung werden Sie 
die Entwicklung der Angelegenheit nicht annullieren, nicht ver— 
nichten, nur aufhalten und verſchieben; und ich habe auch den 
Intereſſenten draußen geſagt: Meine Herren, Sie ſtehen ſich 
ſelbſt im Lichte, Sie verſchieben die Angelegenheit vielleicht auf 
vier, ſechs, acht Jahre, Sie werden aufhören, Widerſtand zu 
leiſten, wenn Sie den großen Verluſt, den großen Nachtheil ein— 
ſehen werden, und vielleicht werden nicht Sie, ſondern Ihre Kinder 
darüber die ſchwerſten Vorwürfe erheben müſſen. 

Ich verlaſſe dieſe Frage mit der wiederholten, dringenden 
Bitte: ſtreiten wir nicht mehr über dasjenige, was vorüber iſt 
und von dem jeder Patriot ſagen muss: es iſt ein Glück, dafs 
es geſchehen iſt, es iſt ein Unglück, dass es ſolange verſchoben 
wurde, und es wäre ein noch größeres Unglück, wenn es noch nicht 
geſchehen, ſondern noch länger verſchoben worden wäre. (Beifall 
rechts.) Wirken wir zuſammen, um aus den Thatſachen, aus dem— 
jenigen, was angebahnt und vorbereitet worden iſt, möglichſt viel 
Segen für alle Bewohner dieſer großen Stadt hervorzurufen. 
(Erneuerter Beifall rechts.) 

Ein paar Worte nur noch über das, was über die eigene 
Regie geſagt worden iſt. Es iſt ſchwer, über dieſen Gegenſtand 
zu ſprechen. Wie ſchwer es iſt, hat Ihnen der Herr Gem. -Rath 
Silberer bewieſen, mit deſſen Anſichten ich durchaus nicht 
einverſtanden bin. 

Man mus zu ſolchen Anſichten kommen, wenn man das 
ſieht und hört, was in dieſer Frage hier im Gemeinderathe 
geleiſtet worden iſt, in welcher Richtung insbeſondere ein Mitglied 
aus dem VII. und ein Mitglied aus dem XIX. Bezirke großartiges 
geleiſtet haben. 
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Meine Herren! Ich ſende keine Pfeile ab, mein Amt drückt 
mir eher die Friedenspalme in die Hand. Aber ich mußs ſagen, 
der Gedanke der eigenen Regie iſt ſchwer feſtzuhalten, gegen— 
über dieſen ewigen Nörgeleien, Angriffen, Interpellationen, Be— 
merkungen, die alle nicht in ſehr angenehmer und höflicher Form 
vorgebracht werden — ein Verhalten, das mir die Beamten ein— 
ſchüchtert, ſo daſs ich geradezu gezwungen bin, immer hinterher 
zu ſein, die Beamten aufzumuntern, zu tröſten, encouragieren und 
zu ſagen: Laſst euch dadurch nicht irre machen, wir erfüllen unſere 
Pflicht, es wird die Sache ſchon auf den richtigen Weg gebracht 
werden — ich ſage, durch dieſes Verhalten wird eine eigene Regie 
ſehr ſchwer gemacht (Sehr richtig! rechts), ſie wird vielleicht ganz 
in Frage geſtellt. Sehen Sie, in allen Städten gibt die eigene 
Regie zu mehr oder weniger verſchiedenen Ereigniſſen Anlaſs. 

Ich will hier eine etwas komiſche Geſchichte aus einer deutſchen 
Landeshauptſtadt erzählen. Dort hat es auch geſchneit, ſo wie bei 
uns, und die Bewohner und Gemeinderäthe waren auch nicht ſehr 
zufrieden mit dem Wegräumen des Schnees. Man hat den Ober— 
bürgermeiſter interpelliert, und der hat den Act vom Bauamte vor— 
gelegt mit ſeiner Entſcheidung. Da iſt folgendes vorgekommen: 
Warum iſt der Schnee nicht weggebracht worden? 

Die Gründe waren folgende: Erſtens hat es immer wie der 
geſchneit. (Heiterkeit.) Zweitens hat man gehofft, daſs warmes 
Wetter kommen werde. (Erneuerte Heiterkeit.) Drittens hätte das 
Wegtransportieren des Schnees zu viel Geld gekoſtet. (Lebhafte 
Heiterkeit.) Aus dieſen drei Gründen hat der Bürgermeiſter an— 
geordnet, der Schnee ſoll liegen bleiben. 

Sehen Sie, meine Herren, bei uns iſt es aber ſo. In dem 
einen Bezirke wird geſagt, ja unſere Straßen ſehen wie der Graben 
und der Kohlmarkt aus, das iſt doch nicht nothwendig, wir ſind 
von früher her viel Schnee gewöhnt, es iſt ſchade, das Geld hin— 
auszuwerfen. Aus einem anderen Bezirke bekomme ich wieder Briefe, 
in welchen es heißt: unerhört, Krähwinkel! es iſt geradezu lebens— 
gefährlich, man kann gar nicht gehen. 

Das wird immer ſo ſein. Wenn man aber jedes einzelne 
Detail, zum Beiſpiel, dafs ein Arbeiter eine Pfeife raucht oder 
im Brantweinhauſe ſitzt, hier zum Gegenſtande von Anklagen 
gegen das Präſidium und gegen die ganze Beamtenſchaft macht, 
dann, meine Herren, iſt die eigene Regie nicht möglich (Lebhafte 
Zuſtimmung rechts); und das ſage ich Ihnen offen, wenn es ſo 
fortgeht, muſs das Präſidium, den Bürgermeiſter und jeden Be— 
amten geradezu ein Schrecken befallen, wenn er hört, es ſoll wieder 
eine eigene Regie eingeführt werden. (Zuſtimmung rechts. — 
Gem.⸗Rath Gregorig: Lüchtige Leute anſtellen!) Nicht nur 
der Bürgermeiſter, ſondern auch die Gemeinderäthe müſſen alſo 
ein bifschen Geduld haben und überlegen, was möglich iſt, was 
von anderen verlangt werden kann und was nicht. (Gem.-Rath 
Frauenberger: Wir wollen es nur durchgeführt haben!) Dieſes 
ungeſtüme Verlangen nach Durchführung iſt ungerecht — ich will 
keinen ſchärferen Ausdruck gebrauchen. Man überlegt nicht, fragt 
nicht, warum es nicht fertig iſt, ſondern man poltert und pocht, 
alles ſoll fertig ſein, man kann es nicht erwarten, man will ſchon 
den Erfolg, den Triumph, den Lorbeer haben. 

Ja, meine Herren, er wird ſchon kommen, aber er wächst 
nicht ſo ſchnell. (Heiterkeit.) 

Ich verlaſſe auch dieſe Sache und beſpreche jetzt noch eine: 
die Approviſionierung. Ein wahres Schmerzenskind, verkannt und 
ungerecht beurtheilt. (Gem.⸗Rath Gräf: Jawohl!) Ich brauche 


Nr. 24. — 22. März 1895. — Gemeinderaths⸗Sitzung vom 15. März 1895. 


— EK 


eigentlich über dieſen Gegenſtand gar nichts zu ſagen, als hin— 
zuweiſen auf ein Intermezzo, das ſich vor einigen Sitzungen zu⸗ 
getragen hat, wo ein Gemeinderath die Thierquälerei und die 
ſchrecklichen Übelſtände geſchildert und ſein Geſinnungsgenoſſe und 
College in der größten Erbitterung ihm zugerufen hat: „Das iſt 
nicht wahr!“ Mehr brauche ich eigentlich nicht zu ſagen. Jeder 
ſpricht über die Approviſionierung, jeder verſteht ſie. Wer einmal 
einen Spaziergang auf den Central-Viehmarkt macht, verſteht ſchon 
alles, er kommt zurück, entweder erzählt er eine Geſchichte oder er 
ſchreibt ein Buch — kommt einer von einer Reiſe, ſo kann er was 
verzählen — kurz, er iſt fertig, er iſt Fachmann in Approvifio- 
nierungs-Angelegenheiten und ſchimpft hier fo, wie man ſich ſonſt 
nirgends zu äußern wagt. 

Meine Herren! Unſere Verwaltung iſt anerkannt als tüchtig 


und gut. Ich verkenne am allerwenigſten die beſtehenden Übelſtände, 


ich erkläre Ihnen aber, es gibt keine Verwaltung ohne Übelſtände; 
was heute noch gut iſt, iſt morgen überholt und ſchlecht. Heute 
wird gewünſcht — ich verweile nicht lange bei dieſem Gegenſtande 
— der Verkauf nach Lebendgewicht, heute iſt er das Ideal, und, 
meine Herren, an dieſer Stelle ſage ich Ihnen, nach einem Monate, 
wenn er eingeführt iſt, werden Sie hören, was man über dieſen 
Modus ſprechen wird, — ganz aufs Haar dasſelbe, wie über den 
Modus, der jetzt beſteht. Das iſt und war immer ſo. 

Es wurde geſagt: ja, man hat kein Programm für die 
Approviſionierung. Der Staat, die Stadt tragen die Schuld, kurz, 
die Approviſionierung iſt ſchlecht. Meine Herren! Die Approviſio— 
nierung iſt nicht ſchlecht, das iſt nicht richtig; in Wien gibt es 
Lebensmittel, wie in keiner Stadt der Welt, und ſie koſten in Wien 
weniger wie in vielen Städten des Auslandes, Beweis deſſen, 
daſs wir exportieren, daſs unſer Viehſtand hinausgeht nach Deutſch— 
land, in die Schweiz ꝛc. Dort iſt alles theuerer wie hier. (Wider— 
ſpruch links.) Da nützt alles ſtreiten nichts, dort iſt es theuerer 
wie hier, hier find billigere Preiſe; Beweis deſſen, dafs unſere 
Mäſter in die Provinz und ins Ausland exportieren und nicht nach 
Wien gehen. Aber, meine Herren, laſſen wir uns in Details, wie 
geſagt, nicht ein. 

Es iſt kein Programm da! Meine Herren! Ich könnte Ihnen 
ein Geheimnis verrathen: es beſteht ein Programm. Sie wiſſen 
es aber noch nicht, diejenigen, die ſich darüber beſchweren und es 
gerne wiſſen möchten. Aber recht war es, daſs das Programm noch 
nicht ausgeführt worden iſt. Sie haben ja heute gehört, was uns 
bevorſteht. Der unmittelbare Herr Vorredner — ich kenne ihn — 
iſt ein Peſſimiſt in dieſer Sache. Das iſt ganz begreiflich. Als 
Führer der Oppoſition wird er nie ſagen: „die Rechnung der Ge— 
meinde iſt gut, die Gemeinde wird keine Schulden zu machen 
brauchen, ſie wird die Umlagen nicht zu erhöhen brauchen“. Das 
kann er nicht. Er mufs jagen: „Sie find wieder einmal glücklich 
durchgerutſcht, Sie haben noch kein effectives Deficit. Vielleicht 
werden Sie auch in dieſem Jahre noch kein Deficit haben. Aber, 
Sie müſſen doch die Beamtengehalte regulieren, Sie müſſen das 
Armenverſorgungsweſen regeln ꝛc. ꝛc. Was wird da alles kommen! 
Und dann werden Sie Schulden machen, und auf das warte ich 
nur“. Denn in dem Augenblicke, wo wir die Umlagen erhöhen 
müßten, wäre die Oppoſition natürlich in ihrem Fahrwaſſer, da wird 
ſie die Sympathien der Bevölkerung effectiv — daran zweifle ich 


gar nicht — für ſich haben. Daraus ergibt ſich aber für die 


Majorität die weiſe Lehre: Hüte dich, Sachen zu unternehmen, 
die dich paſſiv machen! Schau dich zuerſt um, woher du das Geld 
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nimmſt, um die Zinſen und Amortiſation des aufzunehmenden 
Darlehens zu bezahlen. Man mußs daher zuerſt genau wiſſen, 
was man macht, und darf nicht abenteuerlich das Geld hinaus— 
geben zu einer Zeit, wo es nicht möglich iſt, das Programm auch 
in techniſcher Beziehung genau zu prüfen. 

Das Approviſionierungsprogramm iſt übrigens ſehr einfach. 
Es handelt ſich um die Schaffung eines großen Centralmarktes, 
das iſt die Großmarkihalle, zweifellos. Und von da aus muſßs 
die Decentraliſierung in die Detailhallen ſtattfinden. Wie aber 
die Großmarkthalle ausſehen wird, das weiß heute niemand im 
Detail; niemand kann mit gutem Gewiſſen angeben, wie groß 
die Halle ſein muſs, was man dazu braucht, um die Halle in 
einer ſolchen Ausdehnung zu bauen, und das iſt der Grund, 
warum eine Vorlage noch nicht gemacht iſt. Wenn die Ver— 
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hältniſſe ſoweit gediehen ſein werden, wird das Programm auf 
den Tiſch des Hauſes niedergelegt werden und vielleicht wird es 


dann gelingen, die Zufriedenheit der Gemeinderäthe und der Be— 
völkerung in höherem Maße auf dem Gebiete der Approviſionierung 


ausgeſtalten, das koſtet 1% Millionen. 


hervorzurufen als bisher. Aber das eine möchte ich bitten: Laſſen 


Sie doch zuerſt die Bevölkerung ſchimpfen und dann ſchimpfen Sie! 
Aber in Wien iſt es fo, daſs nirgends mehr geſchimpft wird als 
hier im Gemeinderathe, und von hier geht dann die Schimpftendenz 
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Sie find zuſammengekommen und haben erklärt: wir erblicken in 
dieſen Geſetzen eine Gefahr, es entgehen uns Zuflüſſe, die wir 
bis jetzt gehabt haben, wir verweiſen aber darauf, daſs uns 
neue große Laſten bevorſtehen, die uns geradezu erdrücken würden, 
wenn uns nicht neue Zuflüſſe aus neuen Steuern zugewieſen 
würden. Wir haben auf dieſe Einkommenſteuer hingewieſen, wir 
haben darauf hingewieſen, daſs nicht bloß den Ländern etwas 
zugewieſen werden ſoll, ſondern auch den Städten; wir haben 
darauf hingewieſen, daſs wir die Verzehrungsſteuer bekommen 
müſſen, weil wir ſonſt nicht in der Lage ſind, auf die Dauer 
unſere Laſten zu ertragen. Meine Herren, das iſt ja alles umſo 
wichtiger, als ja gar kein Zweifel iſt, daſs die Gemeinde Wien 
ſpeciell ſehr großen Laſten entgegengeht. 

Was ſteht uns alles bevor? Wir ſollen Gaswerke bauen oder 
kaufen, wir ſollen neue Approviſionierungsanſtalten herſtellen; viel- 
leicht hat der Herr Vorredner die Ziffer ſchon gehört, es wurde 
von vier bis fünf Millionen geſprochen; wir ſollen das Lagerhaus 
Herr College Winker 
hat geſagt, es wäre wirtſchaftlich, ſofort einen größeren Complex 
von Straßen zu pflaſtern, weil es unproductiv und unwirtſchaftlich 


iſt, mit den geſchotterten Straßen ſolange fortzuwirtſchaften, und 


und die abfällige Kritik hinaus in die Bevölkerung. Das, meine 


Herren, iſt bedauerlich und das ſollten Sie nicht thun! Die Ge— 
meinderäthe ſollten, ſolange es möglich iſt, die ſtädtiſchen Anſtalten 
vertheidigen und erſt dann, wenn wirklich der Fehler conſtatiert 
iſt, hieherkommen und verlangen, daſs dieſer Fehler behoben werde! 
(Gem.⸗Rath Dr. Lueger: Das müſſen Sie der Majorität 


ſagen!) Das geht an die Adreſſe der Majorität wie an die Adreſſe | 


der Minorität. (Rufe links: Aha!) Ich werde dann einen Unter- 
ſchied machen. 

Meine Herren! Ich möchte jetzt noch — ich bin ſehr bald 
fertig — auf ein paar Bemerkungen des Herrn Vorredners er— 
widern. Ich folge ihm auf das Gebiet des Steuerweſens nicht. 


Er iſt der Meinung, durch das neue Einkommenſteuergeſetz — es 
iſt das jetzt das neueſte Schlagwort — werden die Fabrikanten 


alle geſchont! (Rufe links: Das iſt wahr! — Conmiſſions— 
Referent: Das iſt nicht wahr!) 


ſtanden; auch ich bin der Meinung, die reichen Leute müſſen die 
Laſten des Staates vorwiegend tragen. Das iſt ja keine Politik, 


als Säule der finanziellen Geſtaltung des Staates gelten, ſondern 
das müſſen die Reichen, die Wohlſituierten. 


ſteuergeſetz entlaſtet werden, das verſtehe ich nicht. Wenn dieſe 


Steuer ordentlich, gewiſſenhaft, gerecht durchgeführt wird und wenn 
jeder getroffen wird nach ſeinem Beſitze und nach ſeinem Ein- 


kommen, dann, meine Herren, haben die Betreffenden nichts zu 
lachen, das iſt meine Meinung. (Gem.-Rath Strobach: Das 
iſt aber nach der Vorlage der Regierung unmöglich!) Ich bitte, 
laſſen wir das, wir werden ja ſehen. (Gem.-Rath Dr. Lueger: 
Aber wir bekommen nichts, Herr Bürgermeiſter!) Das iſt ein 
Übelſtand, den haben wir beſprochen. 

Meine Sache und meine Art kann es aber nicht ſein, 
mit dem Donnerkeil loszufahren. (Gem.-Rath Dr. Lueger: 
Das wäre aber ſehr gut!) Zunächſt haben wir denjenigen Weg 
betreten, den die großen Städte des Reiches zu betreten haben. 


man ſoll dafür einen größeren Aufwand machen, den man in einer 
Reihe von Jahren amortiſiert; es kommen die elektriſchen Verkehrs— 
anlagen, die wir doch herzhaft in die Hand nehmen und durch— 
führen wollen mit aller Macht, um die großen Diſtanzen, die 
heute in Wien beſtehen, leicht erreichbar zu machen und dadurch 
insbeſondere dem Minderbemittelten es zu ermöglichen, ſich eine 
Wohnung nach ſeiner Wahl zu ſuchen und die Wohnung von 
ſeiner Arbeitsſtätte ſchnell und billig zu erreichen. Es ſoll an eine 
weilere Vermehrung der Waſſerverſorgungs-Anlagen gedacht werden. 

Das iſt ein koloſſaler Aufwand. Wenn wir das alles im 
Laufe der Zeit durchführen wollen, ſo müſſen wir allerdings eine 
bedeutende Mehreinnahme haben, dann müſſen Sie durch die neuen 
Steuern eine entſchiedene Stärkung der ſtädtiſchen Finanzen er— 
reichen. Der Ernſt der Situation iſt mir und er iſt gewifs allen 
klar, aber es ergibt ſich aus dieſen Erwägungen, dafs die einzelnen 
Anſtalten nur in einem mäßigen Tempo und nur nach reiflicher 


| Überlegung aller Verhältniſſe durchgeführt werden können. 
Wenn das der Fall wäre, fo wäre ich gewiſs nicht einver- 


Nun, meine Herren, noch eine perſönliche Bemerkung an den 
Herrn Vorredner! Er hat geſagt: der Minorität ſind die Pforten 


des Stadtrathes verſchloſſen. Die Minorität, ſagte der Herr Vor— 
das iſt keine Tugend, das iſt ſelbſtverſtändlich, der Arme kann nicht 


redner — das war am Anfange, da iſt noch etwas zu viel Tem— 
perament beim Herrn Vorredner zur Geltung gekommen — wird 


ſogar in „brutaler“ Weiſe behandelt. 
Wie aber die Fabrikanten und Beſitzer durch das Einkommen- 


Meine Herren, wer der Majorität und dem Bürgermeiſter 
Brutalität vorwirft, der würde wenigſtens bei den Beſuchern dieſes 
Saales keinen Glauben finden. Im Gegentheile: die Majorität 
iſt dahin gebracht worden, dafs fie jeder Gelegenheit, aus der ſich 
ein Conflict ergeben könnte, ängſtlich aus dem Wege geht. (So iſt 
es! rechts.) Man ſucht den Frieden der Verhandlung, wie 
immer es nur möglich iſt zu ſichern. Meine Herren von der 
Oppoſition! Wenn Sie gerecht ſind und wenn Sie überlegen, 
was Sie ſich erlauben, wie Sie nach Belieben in den Saal 
kommen und hinausgehen, die Verſammlung beſchluſsfähig und 
beſchluſsunfähig machen, und wenn Sie ſich überlegen, was Sie 


für Krawalle machen oder gemacht haben (Heiterkeit), wie neulich 


drei Herren fortgegangen ſind, und zwar der eine, weil ihm todt— 
übel war, und die anderen zwei auch nur, weil ohnedies nicht 
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mehr 92 Gemeinderäthe da waren, dann werden Sie vielleicht 
zur Einſicht kommen, mit welch ungleichem Maße hier in dieſem 
Saale gemeſſen wird. (Beifall rechts.) Meine Herren! Überlegen 
Sie das und wenn Sie es überlegen, ſo werden Sie ſolche Vor— 
würfe nicht mehr erheben. (Sehr gut! rechts. — Gem.-Rath 
Hawranek: Iſt dort auch einer ausgeſchloſſen worden?) 
Wenn Sie ſagen, der Stadtrath iſt Ihnen verſchloſſen, ſo 
verweiſe ich wieder auf folgendes. Der verſtorbene Bürgermeiſter 
Dr. Prix hat Ihnen zwei Mandate angeboten. (Rufe: Drei!) 
Alſo drei! Nun, meine Herren, wenn Sie ſchon wiſſen (Gem. 
Rath Weitmann: Das war ein Pflanz!), daß die Majorität 
ſo brutal und ſo unzugänglich iſt, warum haben Sie drei Stellen 
nicht genommen? (Gem.-Rath Hawranek: Weil die anderen 
hungrig waren!) Ich habe Ihnen nun zweimal je eine Stelle 
angeboten und habe geſagt: Meine Herren, greifen Sie zu, es 
können ja mehr werden mit der Zeit! Jetzt haben Sie einſtweilen 
zwei; drei von früher und jetzt zwei ſind fünf, eines haben Sie, 
iſt ſechs. Meine Herren, wieviel wünſchen Sie? (Lebhafte Heiter— 
keit rechts.) Sehen Sie, meine Herren, es iſt ja nicht ſo arg, 
aber Sie ſind der Sache immer mit einer gewiſſen Scheu aus 
dem Wege gegangen. Warum wollten Sie denn die Stellen nicht? 
Meine Herren, ich will es nicht ſagen, obwohl Sie es ohnedies 
wiſſen. (Lebhafte Heiterkeit rechts.) Die Gründe liegen bei Ihnen 
(So iſt es! rechts) in diverſen Verhältniſſen, die ich natürlich 
nicht genau kenne, aber es hat ja ſehr viel transſpiriert; alſo 
Ihretwegen haben Sie die Stellen nicht genommen, es hat Ihnen 


nicht gepaſst, Sie haben ſie nicht gebraucht. (Rufe rechts: Das 
ſitzt!) Wenn dem aber ſo iſt, jo hören Sie auf, uns Vor⸗ 


würfe zu machen, nachdem Sie ſich ſelbſt ſagen müſſen, die Vor— 
würfe ſind nicht begründet. Wären die ſchwierigen Verhältniſſe 


nicht bei Ihnen geweſen, Sie hätten die Stellen genommen, Sie 
hätten heute ſechs Stadtrathsſtellen, und das Unrecht wäre gewiſs 
kein ſo großes mehr; aber wenn Sie ſie nicht genommen haben 
aus Gründen, die bei Ihnen liegen, dann ſind die Vorwürfe nicht nichts dagegen einzuwenden, aber ich glaube, es iſt nicht Pflicht 
gerecht und der Herr Vorredner ſollte nicht mit ſolchen Argumenten | 


kämpfen und nicht jagen, wir find brutal, barbariſch, ungerecht. 
Meine Herren! Wir haben es dahin gebracht, daſs wir Ihnen 
bei den letzten Commiſſionen ein volles drittel nach Belieben ein— 


geräumt haben; Sie haben die Wahl gehabt. Wir haben uns | 


daran nicht gejtoßen (Gem.-Rath Strobach: Bezirksſchulrath!), 
aber das wollten Sie auch nicht. Wo die Rede vom Stadtrathe 
war, da haben Sie vom Bezirksſchulrathe geſprochen (Heiterkeit 
rechts); es war gar keine Stelle im Bezirksſchulrathe frei, aber 
Sie haben davon geſprochen; wir haben dann von den Commiſſionen 
geſprochen, da haben Sie wieder vom Landesſchulrathe geredet. 
Natürlich war da eine Einigung nicht möglich — alſo, bleiben 
wir bei der Wahrheit, bleiben wir bei der Wirklichkeit (Gem. 
Rath Strobach: Jawohl, bleiben wir bei der Wahrheit!), dann 
wird es beſſer gehen, und da ſage ich Ihnen das, womit der Herr 
Vorredner begonnen hat. 

Er hat geſagt: Selbſt Redner der Majorität haben anerkannt, 
daſs eine Oppoſition nothwendig iſt. Jawohl, eine Oppoſition iſt 
nothwendig, aber nicht eine ſolche, das iſt der Unterſchied. Ich, 
meine Herren, ich ſage Ihnen aufrichtig als Bürgermeiſter, ich habe 
dieſe Erkenntnis, dieſe Überzeugung: ich muſs eine Oppofition 
haben, ich brauche die Oppoſition, denn ohne Oppoſition iſt eine 
Verwaltung correct gar nicht durchführbar — aber ich habe eine 
ſolche Oppoſition nicht. Die Oppoſition geht mir mit der noth— 
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wendigen Controle, ohne die ich nicht exiſtieren kann, immer aus 
dem Wege (Rufe rechts: So iſt es!), was immer ich thue, um 
fie zu bitten, dajs fie doch in die Control⸗Commiſſion eintrete, 
— ich brauche dieſe Controle wie einen Biſſen Brot, ich fühle 
das Fehlen, den Mangel, ich habe nicht die richtige Controle, 
dazu gehört die Oppoſition, — ſie geht aber nicht. (Lebhafte 
Heiterkeit rechts.) 

Meine Herren! Ich will Sie nicht länger aufhalten; ich 
danke Ihnen für einige Bemerkungen, die wohlwollend waren — 
wohlwollend für die Verwaltung im allgemeinen, wohlwollend 
gegenüber meiner Perſon. Ich bitte Sie, meine Herren, um das 
eine: Bedenken Sie, anerkennen Sie die großen Schwierigkeiten, 
mit welchen eine ſo große politiſche Verwaltung kämpft, mit welchen 
unzähligen Verhältniſſen, Factoren ſie rechnen muſs, was alles da 
ihren freien Arm, ihre Schwungkraft hemmt, ihre Kraft reduciert, 
bedenken Sie das alles und Sie werden dann vielleicht mehr 
Würdigung finden als jetzt, für dasjenige, was iſt und was ge— 
leiſtet wird. (Lebhafter, anhaltender Beifall und Händeklatſchen 
rechts.) 

Vice Bürgermeifter Matzenauer: 
Sitzung auf kurze Zeit. 

(Die Sitzung wird um 8 Uhr abends unterbrochen. — Nach 
Wiedereröffnung der Sitzung um 8 Uhr 35 Minuten:) 

Die Sitzung iſt wieder eröffnet. Der Herr Stadtraths-Referent 
hat das Wort. (Rufe links: Es iſt niemand da!) Es iſt jetzt 
kein Beſchluſs zu faſſen. 

Stadtraths-Referent Gem.-Rath Voſchan: Die heurige 
Budgetdebatte zeichnet ſich vor der Debatte früherer Jahre dadurch 
aus, dass ſie mehr noch als früher unter dem Eindrücke der bevor— 
ſtehenden Wahlbewegung ſtattfindet, infolgedeſſen viel mehr Gegen— 
ſtände in den Kreis der Beſprechung einbezogen worden ſind, als 
es ſonſt der Fall wäre. Es iſt das ganz in Ordnung, ich habe 


Ich unterbreche die 


des Referenten, ſich auf jede einzelne Außerung, auf alle Gegen— 
ſtände einzulaſſen, welche in der mehrere Tage währenden Debatte 
beſprochen worden ſind. 

Der Voranſchlag, mit dem wir uns jetzt zu beſchäftigen haben, 
iſt der vierte ſeit der Vereinigung der Vororte, beziehungsw eiſe 
der fünfte, weil nämlich im erſten Jahre die Verrechnung zwiſchen 
den alten und neuen Bezirken noch ſeparat war, iſt alſo der vierte, 
in welchem die Verrechnung gemeinſam gepflogen wird. Da mufs 
vor allem die Thatſache conſtatiert werden, dafs es ungeachtet der 
nach allen Richtungen, in allen Zweigen der Verwaltung hoch— 
geſteigerten Anforderungen möglich war, durch dieſe vier, beziehungs— 
weiſe fünf Jahre die Wirtſchaft zu führen, ohne dajs die Steuern 
erhöht worden find, ohne dajs ein Aulehen gemacht worden wäre, 
mit Ausnahme desjenigen Anlehens, welches für einen ganz be— 
ſtimmten Zweck, für die Waſſerleitung, aufgenommen wurde und 
welches höchſtwahrſcheinlich auch aufgenommen worden wäre, wenn 
die Vereinigung nicht ſtattgefunden hätte. In dieſer Zeit von vier 
Jahren ſind nicht nur die Steuern nicht erhöht worden und kein 
Anlehen gemacht worden, ſondern es ſind, wie die Herren ſich aus 
den Rechnungsabſchlüſſen überzeugen können, auch ſechs Millionen 
Gulden an alten Schulden zurückgezahlt und unſer Gemeinde- 
Eigenthum um beiläufig zehn Millionen Gulden vermehrt worden. 
Das iſt eine unwiderlegliche Thatſache, welche nicht genug deutlich 
betont werden kann und welche alle Befürchtungen, welche man 
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ſeinerzeit — vielleicht in etwas übertriebenem Maße — über die 
finanziellen Erfolge der Einverleibung geäußert hat, zurückſchlägt. 

Ich kann den Herren verſichern, dass ich ſeinerzeit, als mich 
der verſtorbene Bürgermeiſter Dr. Prix fragte: was halten Sie 
von den finanziellen Folgen der Vereinigung, wie ſtellen Sie ſich 
dieſelben vor, ſagen Sie mir klar Ihre Anſicht — ihm geſagt habe: 
Es iſt allerdings zu beſorgen, dajs die nothwendigen Auslagen, 
namentlich in Bezug auf die Vororte, welche ja mit ihren Ein— 
richtungen etwas zurückgeblieben ſind und welche nunmehr auf die 
gleiche Stufe mit den alten Bezirken geſtellt werden müſſen, groß 
ſind, Auslagen nach zweierlei Richtungen: erſtens in beſtändigen, 
bleibenden Auslagen durch die Vermehrung der Beamten, Lehrer 


und dergleichen, und zweitens einmalige Auslagen, das iſt Er— | 
werden ſoll, fo macht er ſpecielle Anlehen bei der Poſtſparcaſſa, 
bei der Wiener Sparcaſſa, bei einzelnen Banken und dergleichen. 


bauung von Schulen, Anſtalten und dergleichen. Ich habe ihm 
aber dazumal ſchon geſagt, daſs ich mit gutem Glauben und guter 
Hoffnung in die Sache hineingehe und hoffe, daßs es möglich ſein 
wird, ohne Erhöhung der beſtehenden Umlagen das Auslangen zu 
finden. Nun, meine Herren, ſind vier Jahre verfloſſen und wenn 
auch unſere Caſſenbeſtände mit Ende des Jahres etwas knapp 
werden, ſo brauchen wir uns deshalb einer beſonderen Sorge nicht 
hinzugeben. Denn dieſen Fall haben wir ſchon öfter gehabt. Vor 
zehn Jahren ſchon, als ich das erſtemal die Ehre gehabt, an dieſer 
Stelle zu ſtehen und über das Budget zu referieren, wurde von 


Seite der Oppoſition das nahe — ich will den Ausdruck nicht 


wiederholen — das Nichtmehrweitergehen der Finanzwirtſchaft 


prophezeit und uns ausgerechnet, daj3 wir noch zwei bis drei Jahre 


halten, daſs es aber dann nicht mehr gehen wird. Die finanzielle 


Kraft und Leiſtungsfähigkeit der Gemeinde hat ſich als beſſer er- 


wieſen und es iſt bisher möglich geweſen, das Auskommen zu 
finden. Ich glaube nun, dafs das ſchwerſte eigentlich vorüber iſt. 
Denn die ſprungweiſe Vermehrung und ſprungweiſe Erhöhung der 
Zahl der Beamten, ſowie ihrer Bezüge dürfte ſich wohl in den 
nächſten Jahren nicht wiederholen und die regelmäßige Steigerung 
der Einnahmen bei gleichbleibenden Steuerſätzen dürfte 800.000 
bis 1 Million Gulden ergeben, ein Betrag, welcher ausreichend 
genug iſt, um die ebenfalls mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit 
ſteigenden currenten Bedürfniſſe zu befriedigen. Nun wird man 
allerdings ſagen: Ja, meine Herren, Sie haben in das Budget 
ſowohl den ganzen Barſtand und Effectenbeſtand eingeſtellt, Sie 
verkaufen eine Anzahl von Grundſtücken; was wird ſpäter ge— 
ſchehen? Nun, meine Herren, da bitte ich, ich möchte ſagen, ein 
geiſtiges Experiment zu machen. Ich bitte ſich vorzuſtellen, das 
die Rückzahlungstermine unſerer Anlehen per 65 Millionen ſeiner— 
zeit nicht auf 40 bis 45 und 50 Jahre erſtreckt worden wäre, 
ſondern wie es jetzt üblich iſt, auf 70 und 90 Jahre, mit einem 
Worte, daſss wir die kleineren Rückzahlungsquoten zu zahlen gehabt 
hätten, ſo würden meiner Überzeugung nach mindeſtens 10 Millionen 
weniger an alten Schulden zurückgezahlt worden ſein. 

Jetzt ſind beiläufig 20 Millionen zurückgezahlt. Wir würden 
alſo mit der Rückzahlung nur ungefähr 10 Millionen geleiſtet 
haben und die anderen 10 Millionen müſsten ſich in unſeren 
Caſſen vorfinden. Nun frage ich Sie, ob jemand die Finanzlage 
der Stadt Wien nicht anders beurtheilen würde, wenn er ſagen 
würde, ja, Sie haben 10 Millionen in den Caſſen, Sie ſchwimmen 
ja in Geld, und doch wäre die Finanzlage nicht im geringſten 
eine andere. Man darf eben die Lage einer Stadt von dem Range 
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in unſerer Caſſa befinden, ſondern man mußs die geſammte Lage ins 
Auge faſſen. Der Umſtand, dafs die Gemeinde Wien die Rück— 
zahlungsquoten ihrer Anlehen in das Ordinarium einſtellt, alſo 
im Laufe dieſer vier Jahr 6 Millionen zurückgezahlt hat, ſticht 
grell ab gegen den Vorgang, welcher von Seite des Staates 
beliebt wird. Beim Staate wird nämlich für jedes gezogene Los, 
60er oder 64er Los, wieder eine ſogenannte Tilgungsrente aus— 
gegeben und außerdem wird jetzt noch ein anderer Vorgang 
beliebt, nämlich folgender: Wenn der Herr Finanzminiſter des Staates 
für gewiſſe ſpecielle Zwecke Geld braucht, alſo zum Beiſpiel, 
wenn das rollende Material bei den Eiſenbahnen ergänzt werden 


ſoll, wenn einzelne Hochſchulen errichtet werden ſollen oder, wie 


in letzterer Zeit geplant wird, das Telephonweſen verſtaatlicht 


Das alles thut die Gemeinde nicht. Sie beſtreitet alle dieſe 
Auslagen aus ihren vorräthigen Caſſabeſtänden. Nun, meine Herren, 
ich will hier gleich einfügen, daſs der Vorgang des ftantlichen 


Finanzminiſters aus dem Grunde nicht zu bekritteln, ſondern gut— 


zuheißen iſt, weil die großen Caſſaſtände, welche vorhanden ſind, 
höchſtwahrſcheinlich dazu dienen werden, um ſeinerzeit bei der 
Valuta⸗Regulierung die Einziehung der Staatsnoten zu erleichtern. 
Wir aber bei der Gemeinde haben keine Valuta zu regulieren, 
keine Staatsnoten einzuziehen und daher bin ich der Meinung, 
dafs, ſolange es nicht dringend nothwendig iſt, eine Vermehrung 
der Schulden hintangehalten werden ſoll. 

Nun, meine Herren, habe ich ſchon erwähnt, daſs es wohl 
nicht nothwendig iſt, jeden einzelnen der Herren Redner, welche 
gegen das Budget geſprochen haben, zu widerlegen, ſondern ich 
werde mich mehr an das allgemeine Material halten. 

Es iſt ſchon vom Herrn Bürgermeiſter zur Genüge dargethan 
worden, dass die alten Klagen bezüglich der Einverleibung dc. 
wieder neu vorgebracht wurden, und ich werde es daher unterlaſſen, 
auf dieſe Sache weiter zurückzukommen. Ich möchte die Herren 
nur erinnern, von Zeit zu Zeit in den Voranſchlag zu ſchauen 
und zu ſehen, welche großen Beträge für Schulen, Waſſerleitung, 
Pflaſterungen, Sanitätsweſen u. dgl. in den Vororten ausgegeben 
werden. 

Es iſt weiters, wie das ja ſo oft geſchieht, unſer Statut 
kritiſiert worden, die Thätigkeit des Stadtrathes ꝛc. Da bin ich 
nun der Meinung, und ich habe dies ja wiederholt geäußert, dass 
unſer Statut reformbedürftig ſei, daſs es keinem Zweifel unterliegt, 
daſs ein ſolches Werk, wie die Vereinigung der Vororte mit Wien 
und die Verfaſſung des Statuts, nicht mit einem Schlage gelingen 
können, und dafs es auch keinen Menſchen auf der Welt gibt, der 
ſo weitſichtig ift, dafs er im voraus alles ſehen kann, was kommen 
wird, ſondern daſs man das erſt erproben muſs. Nachdem es aber 
nicht geht, mit jeder kleinen Anderung des Statutes an den 
Landtag heranzutreten, ſondern man die Erfahrungen, ich möchte 
ſagen, etwas zuſammenkommen laſſen muf2, unterliegt es keinem 
Zweifel, dafs wenn ſich die Verhältniſſe einmal geklärt haben, 
wenn man wiſſen wird, welche Mängel und Fehler zu verbeſſern 
iind, dafs eine Anderung diesfalls nicht ausgeſchloſſen iſt. Es iſt 
gar kein Zweifel, dass der Stadtrath in feiner jetzigen Zuſammen— 
ſetzung mit 22 Mitgliedern mit den gewöhnlichen laufenden Ange— 
legenheiten jo überbürdet iſt, daſs es ihm wirklich ſchwer fällt, 


der Stadt Wien nicht beurtheilen nach dem Bargelde, ob es ein | große Fragen zu erledigen, welche ein eingehendes Studium 
paar Millionen oder ein paar Gulden ſind, welche ſich im J. Stock erfordern, welche, um ſie bewältigen zu können, vorausſetzen würden, 
3* 
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daſs das betreffende Mitglied des Stadtrathes drei oder vier 


Wochen Urlaub nimmt, nicht um in die Bäder zu gehen, ſondern 
um zu Hauſe die Armenpflege, das Marktweſen und dergleichen zu 
ſtudieren, während der betreffende Stadtrath die Zeit dazu nicht 


hat, da er täglich den Sitzungen anwohnen mufs. Das wird ſich 


ja alſo in nächſter Zeit ändern. 


Ich gehe nun auf die einzelnen Beſchwerden über, welche von 
Seite der Gegner des Budgets geäußert worden ſind, und da 


komme ich zuerſt auf eine Klage, welche ſich auf die Verwaltung 
des Bürgerſpitalsfondes bezogen hat. Es iſt der Vorwurf gemacht 
worden, daſs man einen Grundcomplex im V. Bezirke, welcher 
dem Bürgerſpitalsfonde gehört hat, um einen billigen Preis ver— 
kaufen wollte, und die Oppoſition hat ſich etwas darauf zugute 
gethan, dafs fie dieſen Verkauf verhindert habe. Weiters iſt geſagt 
worden — und das ſchien mir etwas unrichtiger und überflüſſiger 
zu fein — daſss aus dieſer ſchlechten Verwaltung des Bürger— 
ſpitalfondes es komme, daſs die Pfründner wenig bekommen, daſßs 
für die Armen nicht ſo geſorgt werden kann. Dem gegenüber iſt 
folgendes zu bemerken: Die Bezüge der Pfründner des Bürger— 
ſpitalfondes werden faſt jedes Jahr erhöht. Die Pfründnerſtellen 
ſind ſo lange vermehrt worden, als noch überhaupt ein Bedürfnis 
für Pfründnerſtellen vorhanden war. Nachdem ſich in den letzten 
Jahren gezeigt hat, das immer Vacanzen vorkommen, iſt man 
infolge des Mangels an geeigneten Pfründnern darangegangen, 
den Überſchuſs an Einnahmen dazu zu verwenden, die Pfründner 


aufzubeſſern, und im heurigen Voranſchlage wird der Antrag geſtellt, | 


Pfründner mit 15 fl. monatlich zu creieren; ein Betrag, welcher für 


die Armenunterſtützung gewiss ein reſpectabler genannt werden kann. 
Was aber den niedrigen Grundpreis anbelangt, ſo hat der 


Referent auf Grund der Schätzung unſerer Amter den Antrag 
geſtellt, und da zeigt ſich ſo recht der Nutzen des Gemeinderathes 


und der Oppoſition, daſs man hier beſſer informiert wird, als | 
einzelne Perſonen bei uns, und dajs wir hier darauf aufmerkſam 


gemacht worden find, dass dieſer Grundpreis kein angemeſſener iſt. 


Und darum wurde der Antrag abgelehnt. Das iſt das Gute und 
der Zweck, warum gewiſſe Angelegenheiten von größerer Wichtigkeit 


an den Gemeinderath kommen. Wenn ſchon das Sprichwort ſagt: 
Vier Augen ſehen mehr als zwei, ſo kann man umſomehr ſagen: 
138 Herren haben mehr Erfahrung, mehr Kenntniſſe, wiſſen mehr, 
als der einzelne wiſſen kann. Das iſt auch der Nutzen der Oppo— 
ſition, welcher gerne anerkannt wird. 
natürliche Beſtreben, Mängel in der Verwaltung zu entdecken, und 


dieſes Beſtreben ſchärft ihren Blick für alle dieſe Mängel, weil ſie 
ſie eifrig ſucht. Das zwingt wieder die regierende, die herrſchende 


Partei, den Referenten, genau, gut und ſicher zu arbeiten. Es 
werden Meinungen pro und contra geäußert, und wie bei der 


der Wahrheit heraus. 
der Gemeinde wirken. 


So wird auch die Oppoſition zu Gunſten 
Das iſt ihre natürliche Aufgabe und ſo 


lange die Oppoſition ſich in dieſen Grenzen halten wird, wird jie | 


uns ſehr willkommen ſein. Nicht nothwendig iſt es aber, ſolche 
Bemerkungen zu machen, daj$ bei Anträgen, welche — ich gebe 
es gerne zu — vielleicht nicht ganz richtig waren, ſei es mala 
fides oder Leichtſinn vorhanden war. Wenn man glauben würde, 
daſs der Stadtrath allwiſſend und unfehlbar iſt, fo wäre es über- 
haupt nicht nothwendig, an den Gemeinderath zu gehen. Wir 
wollen die Sachen an den Gemeinderath bringen, um von den 
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Was die eigene Regie betrifft, jo hat der geehrte Herr Bürger: 
meiſter über dieſelbe bereits geſprochen. Wenn der richtige Mann 
an die richtige Stelle geſetzt wird — wir ſehen es beim Lagerhauſe 
und verſchiedenen anderen Geſchäften — iſt die eigene Regie gar 
nicht zu verwerfen. Im Gegentheile. Ich glaube, dafs in den 


meiſten Angelegenheiten die Gemeinde ganz gut geeignet iſt, mit 


der eigenen Regie zu wirtſchaften. Nun iſt — wie ich glaube, 
nicht zu Gunſten der Sache — die Gasfrage hier geſtreift worden. 
Ich habe es bedauert, daßs die Schwierigkeiten der Budgetberathung 
noch durch die Complicierung mit der Gasfrage erhöht werden 
ſollen, und daſs einige Bemerkungen gefallen ſind, von denen ich 
glaube, dass ſie beſſer unterblieben wären. Zum Glücke iſt die 
Situation der Gemeinde der engliſchen Geſellſchaft gegenüber eine 
jo außerordentlich günſtige, daßs fie ſelbſt durch ſolche übel ange— 
brachte Bemerkungen nicht verſchlechtert werden kann. Ich glaube, 


in der Gasfrage iſt es das beſte, ruhig Blut behalten, die Sache 


kühl und vorurtheilsfrei zu beurtheilen. Der Haſs und die Leidenſchaft 
ſind ſchlechte Rathgeber, und gerade in dieſer Frage wäre es ſehr 
gut, wenn die Gemeinde gut berathen wäre. 

Endlich hat es der geehrte Herr College Tomola nicht 
unterlaſſen, die Bemerkung zu machen, daſs unſere ſubalternen 
Beamten ſchlecht gezahlt ſind. Meine Herren! Wir wiſſen alle, 
daſs in Wien gewißs und vielleicht auch an anderen Orten bei 


keiner Behörde gerade die erſten Anſtellungen, die Praktikanten— 
und Aceeſſiſtenſtellen und fo weiter, jo gut dotiert find wie bei uns, 


ich halte das ſogar für nicht richtig, keinesfalls iſt es aber noth— 


wendig, daſs man von den ſtädtiſchen Praktikanten einen Nachweis 


verlange, daßs er eine Köchin zur Geliebten habe, damit fie ihm 
etwas zu eſſen gebe. Unſere Praktikanten, die oft mit 20 Jahren, 
und unſere Acceſſiſten, die einige und 20 Jahre alt ſind und 500 
bis 1000 fl. Gehalt bekommen, ſind noch ledige, junge Leute, viele 
davon leben noch bei ihren Eltern im Haushalte. Sie ſind 
brillant geſtellt und es iſt nur zu beſorgen, daßſs ſich dieſe jungen 


Leute zu früh an große Ausgaben gewöhnen, und begreiflicherweiſe 


Die Oppoſition hat das | 


meinde gedeihen wird. 
Elektricität, ſpringt aus der Reibung der Meinungen der Funke 


kann das Avancement in dieſem Maße nicht nachkommen, daher 
dann Unzufriedenheit eintritt. 

Unſer ſehr verehrter College Herold hat in der letzten 
Sitzung höchſt elektriſch geſprochen (Heiterkeit) und iſt neugierig 
geweſen, was ich zu ſeinen Vorſchlägen bezüglich der Elektricität 
ſagen werde. Ja, meine Herren! Das iſt eine ſehr ſchwere Sache, 
aber ich meine, daſs der Budget-Referent doch nur mit ſolchen 
Einnahmen rechnen kann, welche mit einer ziemlichen Sicherheit 
eintreten werden, und daſßs ich auch jagen muſßs, mir iſt in der 
Hand ein Spatz lieber, als die Taube am Dache. Ich hoffe, dass 
dieſe Elektricitätsangelegenheit zu einer Einnahme für die Ge— 
Gewiſſes kann man darüber noch nicht 
ſagen. 

Von Seite des Collegen Dr. Mittler iſt darauf hingewieſen 
worden, daſs die Stadt Peſt ſich beſonderer Begünſtigungen des 
ungariſchen Reiches erfreue. Es iſt zu wünſchen, dafs das in 
Wien auch der Fall iſt. Indeſſen glaube ich, gebietet es die Ge⸗ 
rechtigkeit, doch nicht zu überſehen, daſs, wenn wir auch gerechte 
Anforderungen an die Staats- und Finanzverwaltung haben, doch 
anerkannt werden mufs, daſs auch von Seite des Staates in 
Oſterreich für die Stadt Wien ſehr viel geſchehen iſt und es wäre 
undankbar, das nicht zu erwähnen. 

Meine Herren! Die Donauregulierung iſt allerdings eine An— 


Herren zu hören, ob ſie gegen die Anträge etwas einzuwenden haben. | gelegenheit, die zum Theile das Reich angeht; nachdem aber die 


. 


Don au nur unmittelbar vor Wien reguliert wurde, iſt der Beitrag, 
den Reich und Land gegeben haben, entſchieden zu Gunſten der 
Stadt Wien gegeben. Ebenſo ſind die Verkehrsanlagen, welche 


koloſſale Summen ausmachen werden, zwar auch eine Sache, für 
welche Reich und Land ſich zu intereſſieren haben, aber doch zum 
größten Theile im Intereſſe der Stadt Wien liegen und zu welchem 


Werke Staat und Land große Opfer gebracht haben. Endlich darf 
nicht vergeſſen werden der vielgenannte und oft erwähnte Stadt— 
erweiterungsfond. Wenn er uns auch nicht jo zur Verfügung ſteht, 
daſs wir aus demſelben die Straßenerweiterungen, die wir machen 
wollen, beſtreiten können, fo darf nicht vergeſſen werden, dajs jeder 
Gulden des Stadterweiterungsfondes in Wien zu Gunſten der 
Stadt Wien und zu Gunſten der Verſchönerung der Stadt Wien 


ausgegeben wurde. Daſs eine andere Behörde die Macht darüber | 


hat, iſt richtig; wer weiß, wozu das gut iſt. 

Es hat der Herr College Herrdegen eine Bemerkung ge— 
macht, die mir ſehr angenehm war, nämlich die, daßs in unſerem 
Voranſchlage und in den ſtädtiſchen Schriften überhaupt eine ſo 
große Anzahl von Fremdwörtern vorkommt und er hat gewünſcht, 
daſs in Zukunft die Buchhaltung die überflüſſigen Fremdwörter 
zu eliminieren habe. Er hat mir aus dem Herzen geſprochen. Ich 
habe aus den erſten fünf oder ſechs Seiten eine Anzahl von ſolchen 
Fremdwörtern herausgeſchrieben — es wimmelt alles davon. Wenn 
nun auch nicht alle zu eliminieren ſind und man ſich davor hüten 
mufs, gewiſſe Ausdrücke, welche in einer fremden Sprache präciſer 
ausgedrückt werden können als in unſerer Mutterſprache, zu ver— 
meiden, ſo gibt es doch eine Menge Ausdrücke, welche ebenſo in 
der deutſchen Sprache ausgedrückt werden können; man kann zum 
Beiſpiel ſtatt „Licitation“ „Verſteigerung“ jagen (Gem.-Rath 
Tomola: ſtatt „pro“ „für“!), man kann ſtatt „Budget“ „Vor— 
anſchlag“, ſtatt „Specialvoranſchlag“ „Einzelvoranſchlag“ ſagen, 
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ganz angemeſſene Aufgabe ſein kann, in Zukunft die Fremdwörter 


zu eliminieren (Ruf: Eliminieren! Gem.⸗Rath Gräf: Ausmerzen!) 
— ja man kommt eben nicht heraus — alſo auszumerzen — und 
zwar möchte ich Sie bitten, dieſen Antrag dem Stadtrathe zu— 
zuweiſen. 

Nun komme ich zur Anregung, welche ſowohl von Seite des 
Collegen Silberer, als auch von Seite des Collegen Winker 
gegeben wurde, das iſt nämlich die, dass für die Pflaſterung, 
eventuell Canaliſierung ein Anlehen aufgenommen werden ſoll, um 
dieſe Arbeiten in einem größeren Maße zu fördern, als dies bisher 
geſchehen iſt. 

Nun, meine Herren, ich habe ſchon früher gejagt, daſs ich 
kein Freund von Specialanlehen bin und dafs, inſolange es nicht 
nothwendig iſt, die Zinskreuzer und überhaupt die Umlagen zu 
erhöhen und inſolange unſere Barmittel ausreichen, man dieſe 
Anlehen, welche nicht für ganz große Zwecke ſind, möglichſt ver— 
meiden fol, Es wird ja ohnehin an die Gemeinde die Noth- 
wendigkeit herantreten — nicht für die Zwecke des currenten 
Budgets, ſondern zur Errichtung von communalen Anſtalten — 
oder ſagen wir „Gemeinde-Anſtalten“ — Anlehen aufzunehmen, 
ſei es nun für die Gasanlagen oder für die Marktanlagen u. ſ. w. 
Es hat ja das auch der Herr Bürgermeiſter erörtert. 

Ein weiterer Grund, welcher mich dazu beſtimmt, dieſem 
Antrage, welcher jedenfalls dem Stadtrathe zuzuweiſen ſein wird, 
nicht hold zu ſein, iſt der folgende. Wenn die Pflaſterungen in 
forciertem Maße gemacht werden ſollen, ſo wird das Steinmateriale 
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im Preiſe ſteigen, es wird die Arbeit im Preiſe ſteigen, und wenn 
ſich die Steinbrüche auf eine große Leiſtung eingerichtet haben, ſo 
würden nach einigen Jahren, wenn der Bedarf aufhören wird, 
dieſe Steinbrüche und auch unſere eigenen, die Gemeinde-Stein⸗ 
brüche, wieder keine Arbeit haben. 

In einer Richtung iſt jedoch dieſer Antrag erwägungs⸗ und 
prüfungswert. Es ſind nämlich die beſchotterten Straßen in Bezug 
auf ihre Erhaltung viel theuerer als die gepflaſterten Straßen; 
eine gepflaſterte Straße braucht, wenn ſie gut gemacht iſt, an 
Erhaltung in den erſten Jahren faſt gar nichts, während eine 
Schotterſtraße alljährlich ſehr viel Geld verſchlingt. Es wird nun 
Sache der Berechnung fein und mujs in jedem einzelnen Falle 
genau ausgerechnet werden, in welchem Verhältniſſe die Mehr— 
koſten der ungepflaſterten Straßen zu demjenigen Betrage ſtehen, 
welcher den Zinſen des für die Pflaſterung aufgewendeten Capitales 
entſpricht. Wenn zum Beiſpiel die Pflaſterung einer Straße 
20.000 fl. koſtet, alſo 800 fl. jährlich an Zinſen, wäre zu be— 
rechnen, wieviel die Straße an Beſchotterung und ſonſtigen Er— 
haltungsauslagen koſtet, und wenn der Unterſchied kein zu großer 
iſt, iſt es jedenfalls ökonomiſcher, auf die Pflaſterung einzugehen. 
Ich würde alſo bitten, dieſen Antrag dem Stadtrathe zuzuweiſen. 

Ich komme nun zum Schluſſe. Meine Herren! Ich habe mir 
vorgenommen gehabt, auch über die politiſchen Verhältniſſe ein 
Wort zu ſprechen. Es iſt aber in einer viel gründlicheren und 
ſchöneren Weiſe von Seite des Herrn Bürgermeiſters geſchehen. 
Ich bin nun folgender Meinung. Wir haben in Wien ſchon viele 
Unfälle erlebt, viel durchgemacht; wir haben oft die Cholera und 
die Blattern gehabt; jetzt haben wir ein paar Jahre den Anti— 
ſemitismus, und wie die anderen Krankheiten vergangen ſind, wird 
auch dieſe Krankheit vergehen, und ſie wird vergehen. Trotzdem 


von Seite der Arzte, welche dieſe Krankheit zu behandeln glauben, 


u. ſ. w. Ich glaube alſo, dass es für unſere Buchhaltung eine vielleicht nicht immer das richtige Mittel angewendet wird, glaube 


ich doch, daſs wie bei anderen Kranken, die vielleicht nicht immer 
richtig behandelt werden, die geſunde Natur endlich einmal zum 
Durchbruche kommen und die Bevölkerung dieſer nunmehr, wie ich, 
glaube, etwas langweilig gewordenen Sache müde ſein wird. Wenn 
man alſo die Wunden nicht immer wieder aufreißt und ihnen Zeit 
zur Heilung vergönnt, wird die Krankheit vergehen und man wird 
auf die Sache zurückblicken wie auf etwas vergangenes. 

Ich bitte die geehrten Herren, in die Specialdebatte einzu— 
gehen. (Lebhafter Beifall rechts.) 

Vice-Bürgermeiſter Matzenauer: Der Herr Referent der 
Budget⸗Commiſſion. 

Commiſſions-Referent Hem.-Rath Dr. Stern: Meine 
Herren! Sehr ermunternd iſt es nicht, zu ſo ſpäter Stunde und vor ſo 
leeren Bänken zu beginnen. Ich glaube aber, das es mir doch meine 
Pflicht als Referent der Budget⸗Commiſſion auferlegt, wenigſtens 


einiges von dem, was ich zu ſagen habe, vorzubringen. Ich glaube, 


dafs ich zunächſt verpflichtet bin, zumindeſt auf einiges von dem zu 
erwidern, was von dieſer (linken) Seite über die Gebarung des 
Gemeinderathes und der Gemeinde geſagt wurde. 

Es waren da nicht ſehr ſchmeichelhafte Worte, die geſprochen 
worden find: Verſchwendung, Miſswirtſchaft, miſerable Wirt— 


ſchaft, unerhörtes Gebaren, ſchmutziger Karren, den man heraus: 
ziehen muſs, und endlich gar die Curatel, die unbedingt über jeden 
verhängt werden müfste, der in gleicher Weiſe wie die Gemeinde 
vorgienge. 
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Das iſt von dieſer (linken) Seite hier geſagt worden, und 
zwar gleich vom erſten Redner von dieſer Seite, der über das 
Budget das Wort ergriffen hat. Nun kann ich aber nicht glauben, 
daſs, indem er dies gejagt hat, er wirklich an die Wahrheit deſſen, 
was er ſagte, ſelbſt geglaubt hat. (Ruf links: O ja!) Wenn er 
an die Wahrheit deſſen geglaubt hätte, oder wenn ſeine Ge— 
ſinnungsgenoſſen an die Wahrheit deſſen glauben würden, ſo 
frage ich, wie wäre es möglich, dafs ihnen, als vor kurzer Zeit 
die Gemeinde ein neues Apercentiges Anlehen contrahierte, der 
Cours, zu welchem das Anlehen gegeben wurde, als zu gering 
erſchienen iſt, und daſs von dieſer Seite behauptet wurde, die 
Gemeinde dürfe ein Apercentiges Anlehen nicht unter Pari hin— 
geben? Gibt man einem Menſchen, der eine Mifſswirtſchaft treibt, 
der in miſerabler Weiſe wirtſchaftet, der Verſchwendung treibt, 
gibt man einem ſolchen Menſchen ein Anlehen zu 4 Percent? 
Und eine weitere Frage möchte ich an Sie richten: Mit welchem 
Gewiſſen konnten Sie, wenn Sie von einer ſolchen Überzeugung 
ausgehen, es befürworten, dass ein ſolches Aulehen öffentlich auf— 
gelegt, daßs es den kleinen Leuten in kleinen Appoints zugänglich 
gemacht werde? (Sehr richtig! Bravo! rechts.) Dass alſo die 
kleinen Leute dazu verlockt werden, 100 oder 200 fl., vielleicht 
ihr ganzes Beſitzthum einer Gemeinde zu creditieren, welche eine 
Miſswirtſchaft treibt, welche eigentlich unter Curatel geſetzt zu 
werden verdient? (Sehr gut! rechts.) Das alſo haben Sie ſelbſt 


nicht geglaubt und das hat derjenige, der es geſagt hat, wider 


ſein beſſeres Wiſſen und ſeine beſſere Überzeugung hier vorgebracht. 
(Gem. Rath Rauſcher: Das hat man nicht den einzelnen Parteien, 
ſondern der Gemeinde gegeben!) 


jo muss man ſich fragen: Macht fie Ausgaben, welche in offenem 
Miſsverhältniſſe zu ihrem Geſammtaufwande ſtehen, macht fie 
unnütze, nicht zum Wohle der Gemeinde und ihrer Mitglieder 


dienende Ausgaben; macht ſie einen übertriebenen Aufwand, hat 


ſie Schulden, welche in einem offenbaren entſchiedenen Miſsverhält— 
niſſe zu ihrem Geſammtaufwande ſtehen? Nur unter dieſer Be— 
dingung, wenn das alles eintritt, nur daun kann man ſich dazu 
herbeilaſſen, einen ſolchen ſchweren Vorwurf gegen die Gemeinde— 
verwaltung zu erheben, wie er von dieſer (linken) Seite erhoben 
worden iſt. (Sehr gut! rechts.) Und da frage ich: was iſt eigent— 
lich im Laufe dieſer und überhaupt im Laufe der Budgetdebatten 
der vergangenen Jahre an hervorragenden Poſten des Gemeinde— 
haushaltes bemängelt worden? Da haben wir drei hervorragende 
Poſten. 

Die eine Poſt, an der allerdings auch nach meiner Meinung 
geſpart werden ſoll — auch der Herr Stadtraths-Referent hat 
darauf hingewieſen — betrifft die Adaptierungen, die Herſtellungen, 
welche an verſchiedenen Baulichkeiten der Gemeinde vorgenommen 
werden und welche im Budget ſich auf ungefähr 800.000 fl. be— 
ziffern. Ich glaube ſelbſt, daſs hieran Erſparungen vorgenommen 
werden ſollen und es werden ja ſelbſt vom Stadtrathe hierüber 


Anträge dem geehrten Plenum vorgelegt. Eine zweite Poſt betrifft 


die Commiſſionsgebüren, welche im Ausweiſe 50 des vorliegenden 


Budgets mit 192.000 fl. beziffert ſind. Endlich eine dritte Budget⸗ 


poſt ſind die Lehrmittel für die armen Kinder, welche mit 


100.000 fl. im diesjährigen Budget beziffert werden und welche 
fortwährend und die Jahre hindurch alljährlich bemängelt werden 
(Rufe links: Nie von uns!), an welchen Bemängelungen aber 
eigentlich, wie mir ſcheint, weſentlich ſchuld iſt, dafs man die 
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Verpflichtungen, welche das Geſetz nach dieſer Richtung uns auf— 
erlegt, ſich noch nicht gehörig zu Gemüthe geführt hat. 


Das ſind die drei Poſten, und nun nehme ich an — es wird 
ja von Seite des Gemeinderathes dahin getrachtet und ich bin 
überzeugt, daſs von Seite des Herrn Bürgermeiſters dem Gemeinde— 
rathe die erforderliche Unterſtützung geleiſtet werden wird — daſs 
Abminderungen ſtattfinden. Nehmen wir nun große Abminderungen 
bei dieſen Budgetpoſten an, ſagen Sie, dafs dieſelben zehntauſende, 
jagen wir ſogar, dafs dieſelben, woran aber nicht zu denken iſt, 
hunderttauſend Gulden betragen ſollten, fällt das in die Wagſchale 
gegenüber einem Budget von 40˙8 Millionen Gulden, um ſolche 
Vorwürfe zu rechtfertigen? 


Ein zweites habe ich bereits als Kriterium einer richtigen 
Wirtſchaft bezeichnet. In welchem Verhältniſſe ſteht der Aufwand, 
welchen die Gemeinde für ihre jährliche Schuldenamortiſierung, 
Verzinſung und Tilgung macht, zu dem Geſammtaufwande? Auch 
darüber gibt das Budget Aufſchluſs. Wie Sie ſehen, find es 408 
Millionen und wenn wir die außerordentliche Auslage für Waſſer 
mit 42 Millionen abrechnen, 36˙6 Millionen, mit denen wir zu 
rechnen haben. Der Aufwand, welchen wir für Schuldenverzinſung 
und Tilgung zu leiſten haben, Gruppe IV unferes Budgets, beträgt 
5˙9 Millionen, das heißt 16 Percent des Geſammtaufwandes, und 
in dieſem Geſammtaufwande iſt inbegriffen eine Zahlung von 
500.000 fl., welche ja eigentlich nicht eine Schuld der Gemeinde, 
ſondern eine Conſortialſchuld iſt, für einen beſtimmten Zweck, für 
die Donauregulierung, woran eben die Gemeinde mit dem Lande 
und dem Staate zu je einem Drittel participiert, es iſt darin inbe— 


Wenn man wiſſen will, ob eine Gemeinde richtig wirtſchaftet, | griffen ein Betrag von 780.000 fl. für die Schulden der che- 
maligen Vororte, für die Verzinſung und Tilgung der Vororte— 


ſchulden, eine Schuldverpflichtung, deren Contrahierung ja gewiſs 


dem Gemeinderathe von Alt-Wien und auch dem von Neu-Wien 
nicht zur Laſt gelegt werden kann, und es iſt endlich inbegriffen 
ein Betrag von 336.000 fl., den wir gar nicht zahlen, der näm— 
lich ein durchgeführter Poſten iſt, aus dem Grunde, weil die volle 
Verzinſung mit 700.000 fl. für das geſammte Anleihen von 
17 / Millionen Gulden eingeſtellt iſt, das geſammte Anleihen aber 
noch nicht begeben iſt, und daher für die Richtigkeit der Buchung ein 
Betrag von 336.000 fl., welche den Stück- und Fructificatzinſen 
entſprechen, ins Haben eingeſtellt werden muſste — und mit In— 
begriff all dieſer Poſten beträgt die Quote, welche wir für die 
Schuldentilgung leiſten, nur ungefähr 16 Percent unſeres Ge— 
ſammtaufwandes. 


Vergleichen wir damit, meine Herren, andere Weltſtädte! Aller— 
dings mit Berlin läſst ſich ein Vergleich nicht ziehen, und zwar 
aus dem ſehr einfachen Grunde, weil, wenn Sie das Budget von 
Berlin betrachten, Sie finden werden, daßs dasſelbe ein Objecten— 
budget iſt, worin die einzelnen Unternehmungen, die einzelnen 
Objecte mit den ſeparaten Anleihen, welche für ſie contrahiert worden 
find, belaſtet erſcheinen. (Gem.⸗Rath Dr. Lueg er: Das iſt 
auch das einzig richtige!) Es mag auch das einzig richtige ſein, 
ich bin auch dieſer Meinung, aber erſt dann, wenn die Ge— 
meinde ſelbſtändig geſchäftliche Unternehmungen in größerem Maß— 
ſtabe betreibt. Dann wird das auch das einzig richtige ſein. Der 
Meinung bin ich ebenfalls. Aber mit einer anderen Stadt können 
wir uns doch, wenigſtens was ihre Budgetaufſtellung betrifft, in 
eine Parallele ſtellen, mit einer Stadt, deren Budget nach den 
gleichen Grundſätzen conſtruiert iſt, wie das unſere, das iſt Paris. 
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Das Budget von Paris per 1893 weist aus für service 
ordinaire, alſo was wir gewöhnliche Auslagen nennen, einen Be— 
trag von 28325 Millionen Francs. Da iſt inbegriffen eine 
Schuldentilgung und Verzinſung von 1105 Millionen Franes, 
alſo 38 oder nahezu 40 Percent des geſammten gewöhnlichen Auf— 
wandes von Paris verſchlingt die Verzinſung und Tilgung der 
Schulden. (Gem.⸗Rath Dr. Rader: Panama!) Die Pananta- 
angelegenheit hat mit der Verwaltung von Paris abſolut niemals 
etwas zu thun gehabt. (Heiterkeit rechts.) Das iſt alſo der service 
ordinaire und im service extaordinaire finden Sie ſchon für zwei 
neue Anlehen zu 17 und 30 Millionen Francs, zuſammen alſo 
47 Millionen, die erforderlichen Einſtellungen. 


allerdings jagen müſſen, dafs bei dem Vergleiche unſerer Schulden— 
laſt mit unſerem geſammten Budget die Finanzwirtſchaft der Gemeinde 
eine vollkommen correcte, entſprechende, ſolide und anſtändige war 


und auch heute iſt. (Beifall rechts.) Allerdings, wie die Finanzlage 


der Gemeinde iſt, das iſt eine andere Frage. (Ruf links: Aha!) 

Nun komme ich zu einem zweiten Punkte, welcher hier wieder 
berührt wurde und worauf bereits von vielen Seiten entgegnet 
worden iſt, das iſt die Frage der Vereinigung der Vororte mit 
Wien. Auch da müßs ich noch ein paar Worte denjenigen zufügen, 
welche von Seite meiner geehrten Vorredner über dieſe Frage ge— 
ſprochen worden ſind. Sehen Sie, meine Herren, die ſtaatliche 
Verzehrungsſteuer betrug — ich nehme gerne Ziffern, weil ich 
glaube, daſs die Sache dadurch veranſchaulicht wird — im Jahre 
1892 114˙5 Millionen Gulden in Oſterreich, die für die geſchloſſenen 
Städte betrug 23:24 Millionen Gulden. Glauben Sie nun, daſs, 
wenn einmal ein Staat das gewifßs ſehr ungerechte, unbillige, gar 
nicht zu rechtfertigende Syſtem der ſtaatlich fiskaliſch geſchloſſenen 
Städte in ſein Finanzſyſtem aufgenommen hat, es dann möglich 
iſt, daſs ein Gemeinweſen im weiteren Sinne, 40 vereinigte Ge— 
meinden, welche doch zuſammenhängen, wenn auch nicht politiſch, ſo 
doch örtlich, und eine Agglomeration von 500-bis 600.000 Menſchen 
bilden — ich rechne da auch den X. Bezirk dazu — außer dieſem 
Verbande gelaſſen werden kann? Eine Reihe kleinerer Städte, wie 
Laibach, Graz, Linz u. ſ. w. und andere ſind längſt als geſchloſſen 
erklärt worden; längſt hat der Staat von dieſen Städten die Ver— 
zehrungs⸗, die, Thorſteuer bezogen und fo ungerechtfertigt und un— 
billig es iſt und ſo ſehr wir alle Urſache haben, Front zu machen 
gegen eine ſolche, Wien ſehr empfindlich treffende Belaſtung, muſs 
man andererſeits anerkennen, dafs, wenn einmal dieſes Syſtem 
der geſchloſſenen Städte vom Staate aufgeſtellt iſt, es ganz un- 
möglich war, dajs dann noch weiter eine Menſchenanſammlung 
von 600.000 Bewohnern außerhalb des geſchloſſenen Gebietes ge— 
laſſen wurde. 

Es wird Sie aber vielleicht intereſſieren, wenn ich Ihnen 
mittheile, daſs die Verzehrungsſteuer für Wien faſt zwei drittel 
derjenigen Verzehrungsſteuer beträgt, welche überhaupt in Oſter— 
reich die geſchloſſenen Städte bezahlen. Die Verzehrungsſteuer 
in Wien betrug — allerdings iſt darunter die Productionsſteuer 
auch aufgenommen — im Jahre 1892 15% Millionen Gulden. 
Nun iſt allerdings von Seite eines Mitgliedes der Oppoſition 
ausgerechnet worden, daſs auf ſolche Weiſe die Vororte durch 


die Commune mit 3 fl. per Kopf belaſtet werden. Dieſe Rechnung 
iſt aber falſch und das werde ich dem betreffenden Herrn Redner 
ſofort beweiſen. Daſs wir uns mit der Verzehrungsſteuerfrage, 
beziehungsweiſe mit der Frage der Erweiterung des Gemeinde— | 
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gebietes beſchäftigt haben, war und iſt für uns, die wir dem alten 
Gemeinderathe angehörten, gar nichts neues. Es hat im alten 
Gemeinderathe eine Vororte-Commiſſion exiſtiert und dieſe Com— 
miſſion, deren Mitglied zu ſein ich ebenfalls die Ehre hatte, hat 
durch eine Reihe von Jahren, vom Jahre 1874 bis 1886 — im 
Jahre 1886 war noch die letzte Petition — ſich in Petitionen an 
die Regierung gewendet, in denen ſie wiederholt das Begehren 
ſtellte: „Vereinigung, aber Auflaſſung der Verzehrungsſteuer“ und 
die Ungerechtigkeit eben dieſer Verzehrungsſteuer in den aller— 
lebhafteſten Farben darſtellte. Dahin war immer das Haupt— 
begehren aller Petitionen gerichtet. Ich habe ſie nicht hier, aber 


ich habe heute in die Petition vom Jahre 1885 Einſicht genommen, 
Sie ſehen alſo, wenn wir andere Städte vergleichen, daſs wir 


welche von dem alten Gemeinderathe genau in demſelben Sinne 
geſtellt worden iſt. Später aber, als es ſich darum handelte, 
daſs eine Auftheilung der communalen Zuſchläge zur ſtaatlichen 
Verzehrungsſteuer ſtattfinden ſollte, als es fi um die Frage 
der politiſchen Vereinigung der Vororte mit Wien handelte, die 


noch immer nicht ganz ſichergeſtellt war, wurden in derſelben 
Commiſſion, der, wenn ich nicht irre, auch Herr Dr. Lue ger 


angehört hat — ich glaube, er war ſogar bei derſelben Sitzung 
anweſend (Gem.⸗Rath Dr. Lueger: Nein!) — Berechnungen 
angeſtellt und die Frage erörtert, welcher Auftheilungsſchlüſſel iſt 


denn der richtige, denn das iſt ja ganz klar, dass, wenn ſchon eine 


communale Verzehrungsſteuer beſteht, die Erträgniſſe aus dieſer 
Verzehrungsſteuer den Mitbürgern, welche ſie leiſten, zugute kommen 
ſollen, wenn ſchon die Bürger verſchiedener Gemeinweſen ſich ſelbſt 
mit einer derartigen Conſumſteuer belaſten, um dafür andere Vortheile 
zu erringen, die Steuer eben nach dem Conſum aufgetheilt werden 
ms, und nicht nach der Bevölkerungszahl. Es iſt damals aus— 
gerechnet worden, dajs auf ſolche Weiſe ein Präcipuum — ich kann 
mich nicht mehr erinnern, von wie viel . . . (Rufe rechts: 40 Percent!) 
von 40 Percent — und es ſind damals beſtimmte ſtatiſtiſche 


Daten an die Hand gegeben worden — auf die Bewohner der 


alten umſchloſſenen Bezirke Wiens entfallen würde. (Rufe links: 
80 und 20 Percent!) Ich kann mich an die Ziffer nicht genau 
erinnern, aber ob man 20 oder 40 Percent ſagt, in jedem Falle 
ergibt ſich daraus, daſs die Rechnung, welche Herr Gem.-Rath 
Tomola rückſichtlich der communalen Verzehrungsſteuer, mit 


welcher die neuen Bezirke Wiens belaſtet worden ſeien, gemacht 


hat, eine falſche iſt. (Gem.⸗Rath Tomola: Es iſt ja doch der 
Schlüſſel nicht eingehalten worden!) Aber die Belaſtung der Vororte 
iſt doch keine ſolche, das hat ja nichts mit der eventuellen Ein— 
haltung des Schlüſſels zu thun. 

Bei dieſer Debatte über die Vorortefrage hat wieder die 
Taſche des verſtorbenen Vice-Bürgermeiſters eine ſehr große Rolle 
geſpielt und wie er aus den Vororten das viele Geld weggetragen 
hat. Wir haben es ja heute gehört: 780.000 fl. ſind in das Budget 
eines Jahres für die Verzinſung und Tilgung der Vororteſchulden 
eingeſtellt. Übrigens liegt hier eine Vermögensberechnung vor, welche 
für die Vororte einerſeits und für die Stadt Wien anderer— 
ſeits gemacht wurde, und woraus ſich ergibt, dass ein Activum der 
Vororte mit Inbegriff der Vermögenſchaften, die in der Taſche 
weggetragen worden ſind, im Betrage von 1˙8 Millionen, dagegen 
ein Activum der alten Gemeinde Wien von über drei Millionen 
Gulden vorhanden war; alſo die Repartition doch ziemlich an— 
gemeſſen und richtig iſt und man wahrhaftig nicht ſagen kann, 
daſs ſich die alte oder neue Gemeinde Wien durch das Vermögen 
der Vororte irgendwie bereichern wollte oder bereichert hat. Ich 
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werde nicht weiter auf dasjenige reflectieren, was für die Vororte 
im Laufe der letzten Zeit geleiſtet worden iſt; ich glaube, darüber 
iſt ſchon von anderer Seite in genügender Weiſe geſprochen worden, 
und es drängt auch wirklich die Zeit. Aber eines möchte ich doch 
den Herren zu Gemüthe führen. Ich glaube, daſs wir alle eigentlich 
erſt dahin kommen ſollten, den Vortheil, welchen uns, und zwar 
den alten wie den neuen Bezirken der Gemeinde, die Vereinigung 
gebracht hat, voll und ganz auszunützen. Durch die Vereinigung nun vergegenwärtige, welche Macht durch ſeine Bevölkerung, durch 
der Vororte hat Wien ſeinen Charakter als Weltſtadt behauptet, | feine politiſche Stellung, durch feine Steuerleiſtung Wien in ſich 
heute mufs eben eine mitteleuropäiſche Weltſtadt eine Millionenſtadt vereinigt, dann denke ich mir allerdings — und da komme ich 
fein. Wien iſt dadurch an die Seite von Paris und Berlin ge- auf dasjenige, was von Seite des Herrn Gem.-Rathes Dr. 
kommen. (Rufe links: Das war ſo auch!) Ein politiſches Gemein- Lueger in der heutigen Sitzung hier vorgeführt worden iſt — 
weſen war Wien mit den Vororten früher nicht. Die Bewohner- | dafs es allerdings am Platze wäre, daſs Wien in Betreff der 
zahl Wiens repräſentiert heute 1,500.000 Seelen, und wenn Sie neuen Steuervorlagen — ich ſage nicht „gegen“ die neuen Steuer— 
wiſſen wollen, was das in Oſterreich bedeutet, ſo will ich nur vorlagen, ſondern „in Betreff“ der neuen Steuervorlagen — ſeine 
bemerken, daſs Wien, als ſelbſtändiges Kronland gedacht, das Stimme erhebe und ſeine ſo berechtigten und begründeten Inter— 
vierte Kronland in Oſterreich wäre, welches in feiner Bevölkerungs⸗ eſſen geltend mache. In welcher Weiſe gerade bei den neuen Steuer: 
ziffer nur von Böhmen, Mähren und Galizien überboten wird, Ä vorlagen Wien behandelt wird und wie ſehr diejelben Wien zum 
während alle anderen Kronländer eine geringere Bevölkerungszahl | Nachtheile gereichen, darüber möchte ich mir nur einige wenige 
{ 
| 


Gem.-Nath Dr. Tueger: Wenn ich ein anderesmal die 
Geſchäftsordnung übertrete, dürfen Sie auch nichts ſagen. 

Bürgermeiſter: Ich übertrete die Geſchäftsordnung nicht. 
Auf den vorliegenden Fall kann dieſe Beſtimmung der Geſchäfts— 
ordnung nicht Anwendung finden, weil es ſich ja nur darum 
handelt, ob wir in die Specialdebatte eingehen oder nicht. 

Commiſſtons-Neferent (fortfahrend): Und wenn ich mir 


als Wien haben. Ich könnte vier, auch fünf kleinere Kronländer Daten Ihnen vorzuführen erlauben. Unter allen Steuern in 
nennen, welche zuſammen kaum die Geſammtbevölkerung von Wien Oſterreich iſt einmal die höchſte und drückendſte — und eine 
repräſentieren. Wien leiſtet heute an directen Staatsſteuern allein ſolche, welche nicht allein beſtimmte Claſſen, nicht einzelne Claſſen, 
einen ſolchen Betrag, welcher dem des ganzen Königreiches Böhmen, ſondern die geſammte Bevölkerung einer Stadt trifft — die 
des reichſten Kronlandes der Monarchie, gleichkommt, ſogar den- 262/,percentige Hauszinsſtener. Wäre da nicht doch das Begehren 
ſelben überragt; und ich kann Sie hier verweiſen auf das Staats- vollkommen gerechtfertigt, daſs die Nachläſſe bei der Hauszius— 
budget des Jahres 1895, in welchem die Vertheilung der directen ſteuer zum mindeſten den Nachläſſen der Grundſteuer gleichkommen? 
Steuern nach Kronländern verzeichnet iſt, und in welchem Sie Hat es ferner einen Sinn, frage ich, dafs die Erhaltungs— 
finden, dafs für das Kronland Niederöſterreich eine Steuer von percente für Realitäten je höher die Steuer iſt, deſto geringer 
34:6 Millionen vorgeſchrieben iſt, abzüglich der Grundſteuer und berechnet werden? Hat es einen Sinn, dafs die Erhaltungspercente 
einer entſprechenden auf das flache Land entfallenden Quote an der des Hauſes in Ottakring mit 30 Percent, die in Hernals mit 
Erwerb⸗ und Einkommenſteuer, daher auf Wien ein Betrag von 15 Percent berechnet werden? 

ungefähr 29 Millionen entfällt, während für das Kronland Wenn überhaupt die Erhaltungspercente abzurechnen ſind, ſo 
Böhmen die directen Steuern mit 28 Millionen Gulden eingeftellt | müſſen fie doch in gleicher Ziffer abgezogen werden, und dafs das 
iind. Wien leiſtet heute an indirecten Steuern, Verzehrungsſteuer Erhaltungspercent von 15 Percent nicht ausreichend, nicht ent⸗ 
und an Productionsſteuern nicht weniger als 16 Millionen Gulden ſprechend iſt, das haben uns gerade die Ereigniſſe des heurigen 
jährlich für den Staat. Wien leiſtet heute 84 Percent der ſämmtlichen Jahres, der Sturm, die Beſchädigungen, die dabei angerichtet 
Landesumlagen, fo dass man fagen kann, dass die Erhaltung des worden find, und die Abweiſungen, welche von Seite des Finanz⸗ 
Kronlandes Niederöſterreich abzüglich 16 Percent von Wien allein | minifteriums den Hausbeſitzern hinausgegeben worden ſind, als ſie 
beſtritten wird. um entſprechende Abſchreibungen der Steuern petitionierten, auf das 


Welchen außerordentlichen Umfang der übertragene Wirkungs- klarſte bewieſen. Ebenſo iſt auch die Auftheilung der Percente — 
kreis hat, das brauche ich Ihnen doch nicht weiter auseinander- worüber ich bereits früher einmal geſprochen habe — welche auf 
zuſetzen .... die Länder entfallen, eine ſolche, dafs ſpeciell für Niederöſterreich, 


n das heißt alſo implicite für Wien, gerade der ungünſtigſte 
Gem.⸗Nath Dr. Tueger: Wo iſt denn der Matzenau er? Saut f 1 . J ' 
S I her ucht wird. Vor wenigen Tagen konnten Sie 
Nach der Geſchäftsordnung dürfen Sie ja nicht den Vorſitz führen, üer dee e e 3 3 


N ; f „ en einen Aufſatz von Profeſſor Bhilippovic in der „Neuen Freien 
err Bürgermeiſter. Es heißt ausdrücklich in der Geſchäftsordnun 3 8 f g e 
5 SL “ 1 1 En 1 805 ae Preſſe“ leſen, worin auseinandergeſetzt war, dafs, wenn der richtige 


7 Schlüſſel, das Ergebnis der directen Perſonalſteuern, für die Auf- 
ie de . se Den DEE 0 ae en dieſer beſtimmten Zuweiſungen an die Kronländer gewählt 
0 5 enen worden wäre, mindeſtens 39 Percent auf das Kronland Nieder 
* öſterreich entfallen würden. Wenn wir die geſammten directen 
Mürgermeiſter: Es handelt ſich ja nur um das Eingehen Steuern, das ift einen minder günſtigen Schlüſſel nehmen, entfallen 
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in die Specialdebatte. ae Sache in klar und dieſer Fall iſt ſchon wenigſtens 31 Percent, wie ſie aus dem diesjährigen Budget des 
e eee en n een Finanzminiſteriums entnehmen können. Es iſt aber ein noch 


überlegt. ungünſtigerer Schlüſſel gewählt worden, es wird nur die Hauszins⸗ 
Gem.-Nath Dr. Cueger: Es iſt aber doch gegen die und die Grundſteuer als Baſis genommen, es iſt dies der ungünſtigſte 
Geſchäftsordnung. Schlüſſel, fo daßs eine 26percentige Quote für Niederöſterreich ent— 


Vürgermeiſter: Der Herr Vice⸗Bürgermeiſter Matzenauer fällt, wodurch Wien in empfindlicher Weiſe geſchädigt wird. Ich 
hat dringend zu thun. glaube, dass ſehr viel zu erreichen wäre, wenn der Gemeinderath 
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jene Macht, jenes Anſehen hätte, welches ihm als dem Gemeinde: 
rathe der Reichshaupt⸗ und Reſidenzſtadt Wien gebürt, und wenn 
er gerade bei ſolchen Anläſſen und gerade aus Anlass der Budget- 
berathung ſeine Stimme erheben würde, und zwar in ent— 
ſchiedener Weiſe erheben würde, ſtatt ſich mit einer öden und 
blöden und langweiligen und ungeſchickten Judenhetze fortwährend 
zu befaſſen. 

Meine Herren! Ich komme zu Ende. Ich will nur kurz be— 
merken: Was die geſtellten Anträge betrifft, ſo ſind diejenigen, 
welche vom Collegen Herrdegen geſtellt worden ſind, ſolche, 
welche jedenfalls eine weittragende ſocialpolitiſche Tendenz in ſich 
ſchließen und welche daher unbedingt dem Stadtrathe zur Vor— 
berathung zuzuweiſen ſind. Was den Antrag Winker betrifft, ſo 
wird er ebenfalls dem Stadtrathe zugewieſen werden, obgleich ich 
mich in dieſer Richtung der Anſchauung des verehrten Herrn Vor— 
redners anſchließe, der Anſchauung nämlich, dajs für currente 
Bedürfniſſe, für Pflaſterung und Canaliſierung nicht durch Anlehen 
geſorgt werden darf, dass die Conirahierung von fundierten An— 
lehen nur durch außerordentliche Bedürfniſſe gerechtfertigt iſt. 


Eine Frage iſt hier auch berührt worden, deren ich ebenfalls 
mit einigen Worten erwähnen will. Das iſt die Gasfrage. Was 
dieſe Gasfrage betrifft, ſo iſt ſie im weiteren Sinne zu faſſen. Es 
handelt ſich überhaupt darum, ob die Gemeinde in der Lage iſt, 
große, ſelbſtändige Geſchäftsbetriebe zu führen, und dieſe Frage 
würde ich allerdings entſchiedenſt bejahen, aber nur unter drei 
ganz beſtimmten Vorausſetzungen. Die erſte Vorausſetzung iſt, 
daßs zu ſolchen ſelbſtändigen Erwerbsgeſchäften eine kaufmänniſche 
Führung gehört, weil es unmöglich iſt, ſolche ſelbſtändige Erwerbs— 
geſchäfte amtlich durch den Magiſtrat, Stadtrath und Gemeinde— 
rath zu führen. Sie bedürfen unbedingt einer kaufmänniſchen 
Führung. Die zweite Vorausſetzung iſt, dafs ſolche Geſchäfte Ge— 
genſtand einer eigenen Buchung, ich möchte ſagen eines eigenen 
Contos ſein müſſen, auf welchem Conto, geradeſo wie es in 
Berlin der Fall iſt und wie früher von mir erwähnt wurde, das 
aufzunehmende Anlehen, die Verzinſung und Amortiſierung ꝛc. ge— 
nau zu verzeichnen find. Die dritte Vorausſetzung iſt, dass in 
unſer Gemeindegeſetz die Beſtimmung des § 3 des neuen preußiſchen 
Communalabgabengeſetzes aufgenommen werde, welche ich mir 
vorzuleſen erlaube. Da heißt es (liest): „Gewerbliche Unter— 
nehmungen der Gemeinde find grundſätzlich fo zu verwalten, dafs 
durch die Einnahmen mindeſtens die geſammten, durch die Unter— 
nehmung der Gemeinde erwachſenden Ausgaben einſchließlich der 
Verzinſung und Tilgung des Anlagecapitales aufgebracht werden. 
Eine Ausnahme iſt zuläſſig, ſofern die Unternehmung zugleich 
einem öffentlichen Intereſſe dient, welches andernfalls nicht be— 
befriedigt wird.“ 


Es iſt nothwendig, daßs geſetzlich beſtimmt werde, daſs die 
Einnahmen, die die Gemeinde erzielt hat, ſo geſtellt werden 
müſſen, das mindeſtens die Verzinſung und Tilgung des 
Capitales hieraus reſultiert, und dass diesbezüglich die Gemeinde 
in den Preisbeſtimmungen geſetzlich beſchräukt iſt. Unter dieſen 
Vorausſetzungen erkläre ich, daſs ich unbedingt ein Anhänger der 
Gemeinderegie nicht allein in der Gasfrage, ſondern auch in vielen 
anderen Angelegenheiten bin, und hiemit ſchließe ich. (Beifall 
und Händeklatſchen rechts.) 

Vürgermeiſter: Die Generaldebatte iſt geſchloſſen, 
Specialdebatte wird in der nächſten Sitzung ſtattfinden. 


die 
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Was die in der Generaldebatte geſtellten Anträge betrifft, ſo 
werden dieſelben bei den betreffenden Rubriken in der Special— 
debatte zur Abſtimmung gelangen. 

Zu einer thatſächlichen Berichtigung hat Herr Gem.-Rath 
Dr. Lueger das Wort. (Rufe rechts: Aber kurz!) 

Gem.-⸗Nath Dr. Tueger (zur thatſächlichen Berichtigung): 
Ich werde ſprechen, ſo lange es mir beliebt, ich habe auch Geduld 
mit Ihren Reden gehabt und mufs vieles anhören, was mir nicht 
angenehm iſt. 

Gegenüber dem Herrn Bürgermeiſter berichtige ich thatſächlich, 
daßs er das von mir gebrauchte Wort „brutal“ total miſsverſtanden 
hat. Ich habe das Wort „brutal“ in dem Sinne angewendet, 
daſs die Majorität von ihrer Kraft und Macht rückſichtslos Ge— 
brauch macht. Ich habe das nicht auf die hier in Rede ſtehenden 
oder vielleicht gewöhnten Sitten gebraucht. 

Ich conſtatiere weiters gegenüber dem Herrn Bürgermeiſter 
folgendes: Der verſtorbene Bürgermeiſter Dr. Prix hat der 
Minorität drei Stellen im Stadtrathe angeboten. Uns gebüren 
aber nach unſerer Stärke ſieben Stellen; aus dieſem Grunde iſt 
das Compromiſs abgelehnt worden. Ich conſtatiere weiters, daſss 
Herr Bürgermeiſter Dr. Grübl uns zweimal je eine Stadtraths— 
ſtelle angeboten hat; das hätte er gewiss nicht gethan, wenn wir 
ſchon drei Stadträthe drin gehabt hätten. Sein Schluſs, daſs wir 
jetzt ſchon ſechs Stellen drin hätten, iſt alſo vollſtändig unzuläſſig. 

Bezüglich der anderen Stellen in den Commiſſionen con— 
ſtatiere ich folgendes thatſächlich gegenüber dem Herrn Bürger— 
meiſter: Wir haben immer begehrt, dass uns in allen Commiſſionen 
und in allen Körperſchaften, welche vom Gemeinderathe durch 
Wahl zu bilden ſind, ein drittel der Stimmen eingeräumt werden 
möge. Dieſes Compromiſsanbot iſt abgelehnt worden. Es iſt nur 


theilweiſe uns ein ſolches drittel angeboten und deswegen ab— 


gelehnt worden. 

Gegenüber dem Herrn Berichterſtatter des Stadtrathes, welcher 
ebenſo wie ſein Nachbar, der Berichterſtatter der? Budget-Com— 
miſſion, geglaubt hat, auf die Antiſemiten loshauen zu können, 
bemerke ich perſönlich folgendes: 

Ich glaube, dass es nicht zart iſt und vielleicht auch nicht 
ganz dem Anſtande entſpricht, wenn man eine politiſche Partei 
mit der Cholera und den Blattern vergleicht. Wenn ich in ähn— 
licher Weiſe vorgehen würde, könnte ich den Liberalismus mit dem 
freſſenden oder wuchernden Krebs vergleichen. Dieſer Vergleich iſt 
viel zutreffender, als wenn man den Antiſemitismus mit der 
Cholera und den Blattern vergleicht. Denn, wenn von Ausſatz 
geſprochen werden kann, ſind die Juden der Ausſatz, nicht die 
Chriſten. (Widerſpruch rechts.) Wenn man uns als Blattern be— 
zeichnet, kann man... 

Bürgermeifter (unterbrechend): Herr Gemeinderath, das 
hat der Herr Berichterſtatter Boſchan nicht gethan. (Rufe links: 
Sie waren nicht da, Herr Bürgermeiſter!) Ich habe es genau 
gehört, da ich im Saale ſaß. 

Gem.-Rath Dr. Tueger (fortfahrend): Er hat geſagt: die 
Cholera und die Blattern haben geherrſcht und ſind vergangen, 
ebenſo wird der Antiſemitismus vergehen. Wenn Sie uns mit 
einem Ausſchlage vergleichen, ſo müſſen die Juden es ſich gefallen 
laſſen, dafs fie mit einem Ausſatze verglichen werden. Ich habe 
nicht begonnen; ich habe jedweden Antiſemitismus ferngehalten, 
ich habe nur einmal beim Theater davon geſprochen. Sie werden 


doch nicht bezweifeln, daſs in den Logen, im Parterre und Parket 
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nur Juden ſitzen. (Zwiſchenrufe links.) Weil die Chriſten kein 
Geld mehr haben, weil ihnen alles ſchon geſtohlen worden iſt . .. 

Vürgermeiſter: Das iſt unerhört, das iſt eine Beleidigung! 

Gem.-Nath Dr. Tueger (fortfahrend): Was den Budget— 
Referenten anbelangt, ſo könnte ich auch gegen ihn perſönliche Be— 
merkungen machen, doch ihm gegenüber mache ich ſie nicht. Des— 
wegen nicht, weil er ſich vertheidigt, aber ein Chriſt, wie es der 
Referent des Stadtrathes iſt, darf ſolche Bemerkungen nicht machen. 

Mürgermeiſter: Zur thatſächlichen Berichtigung Herr Referent 
des Stadtrathes. 

Stadtraths-Referent: Ich habe den Antiſemitismus als 
ſolchen als krankhafte Erſcheinung, als Ungemach, als Unglück 
für die Stadt bezeichnet (Rufe rechts: Das iſt er auch!) und das, 
glaube ich, iſt er auch. Es iſt mir ferne gelegen, einzelne 
Perſonen mit Ausſätzigen, mit Blatternkrankheiten und dergleichen 
zu vergleichen. Ich mußs ſehr bitten! Die ganze Erſcheinung des 
Autiſemitismus betrachte ich als krankhaft und habe die Hoffnung 
geäußert, daſs dieſes Ungemach über Wien geradeſo vergehen 
wird, wie früheres Ungemach, das Wien betroffen hat. 

Dürgermeifter: Zur thatſächlichen Berichtigung 
Referent der Budget-Commiſſion. 

Commiſſions-Neferent Gem.-Nath Dr. Stern: Ich mug 
ſagen, ich hätte überhaupt auf die Bemerkungen, die von Seite 
der früheren Redner nach dieſer Richtung gefallen ſind, kaum rea— 
giert. Ich hätte mir gedacht, das iſt unbeachtet vorüber gegangen, 
es ſind einige Tage verfloſſen, man denkt nicht mehr daran, wenn 
nicht gerade heute von Seite des Führers der Oppoſition eine 
Außerung gefallen wäre, welche wohl zu den ſchlimmſten gehört, 
welche es gibt. (Gem.-Rath Dr. Lueger: Welche denn?) Er hat 
hier in einer Rede geſagt, die Juden ſind die Feinde des chriſtlichen 
Volkes. (Gem.⸗Rath Dr. Lueger: Das ſind ſie auch!) Und das 
weiß er jo gut, wie ich, dass dies nicht wahr, dass das eine Lüge 
iſt. Er weiß gerade wie ich es weiß, daſs wir Juden vermöge 
unſerer Religionsbegriffe das Gebot der Nächſtenliebe in demſelben 
Maße zu befolgen haben und befolgen, wie es in der chriſtlichen 
Religion vorgeſchrieben iſt. 

Vürgermeiſter: Herr Gem. Rath Dr. Daum. 

Gem.-Rath Dr. Daum (zur thatſächlichen Berichtigung): 
Herr Gem.⸗Rath Tomola hat in ſeinen Ausführungen ſich auf 
ſtatiſtiſche Daten berufen und behauptet, daſs eine große Anzahl 
Lehrſtellen von der Gemeinde abſichtlich unbeſetzt gelaſſen werden, 
um Erſparungen zu erzielen. Demgegenüber berichtige ich auf 
Grund der Daten, welche ich mir an der Quelle jeiner Statiſtik 
ſelbſt beſchafft habe. Die Ziffern, welche Herr Gem.-Rath Tomola 
citierte, ſind nämlich in dem Berichte des Landesausſchuſſes über 
das Schulweſen pro 1893 enthalten und ſind vom ſtatiſtiſchen 
Amte der Gemeinde Wien geliefert. Sie haben aber den Stand 
vom 1. October 1892 im Auge, wo die Syſtemiſierung der Lehr— 
ſtellen vom Landesſchulrathe zwar bereits beſchloſſen, aber ſelbſt— 
verſtändlich noch nicht durchgeführt war und dadurch erklärt ſich 
die große Differenz, welche Herr Gem.-Rath Tomola hier feſt— 
ſtellen zu müſſen glaubte. Nach den Mittheilungen, welche ich im 
Bezirksſchulrathe erhalten habe, kann ich verſichern, dafs ſeit dieſer 
Zeit die ſyſtemiſierten Stellen regelmäßig, ſo weit deren Beſetzung 
nicht aus anderen Gründen aufgeſchoben werden mufſste, namentlich 
wegen der mehrfachen Recurſe gegen die Concursausſchreibungen 
immer beſetzt worden ſind. 


Herr 
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Ich conſtatiere zweitens, dafs nach Berechnungen, welche Herr 
Dr. Vogler vorgelegt hat, der durch ſolche Nichtbeſetzungen 
erſparte Betrag nicht mehr als circa 26.000 fl. im Jahre aus— 
macht und nicht der Gemeinde Wien, ſondern dem Lehrerpenſions— 
fonde zuſtatten kommt. (Ruf links: Und das Quartiergeld?!) 

Bürgermeiſter: Herr Gem.⸗Rath Dr. Nechanskhy. 

Gem.-Nath Dr. Nehansky (zur thatſächlichen Berichtigung): 
Ich mußs folgendes berichtigen: Es hat Herr Dr. Lueger in 
einer nicht ſehr freundlichen Weiſe mir den Vorwurf der Unkenntnis 
der geſetzlichen Verhältniſſe dadurch gemacht, dass er ſagte, ich 
wiſſe nicht, daſs die neuen Steuergeſetze ſchlechte Folgen für die 
Finanzen der Stadt Wien haben werden. Ich habe nun nicht 
gejagt, daſßs die Gemeinde Wien aus den neuen Steuergeſetzen 
Vortheile haben wird, ſondern mein Gedankengang war, daßs die 
neuen Steuergeſetze eine thatſächliche Vermehrung der ſtaatlichen 
Einnahmen zur Folge haben werden, insbeſondere die Einkommen— 
ſteuer, und daſs daher der Staat in die Lage verſetzt ſein wird. 
uns die Verzehrungsſteuer ganz zu überlaſſen. Das war mein 
Gedankengang, und es war nicht loyal, wenn Herr Gem.-Rath 
Dr. Lueger mir gleichſam Unkenntnis der geſetzlichen Verhält— 
niſſe vorwirft. 

Vürgermeiſter: Herr Gem.⸗Rath Tomola. 

Gem.-Rath Tomola (zur thatſächlichen Berichtigung): Ich 
ſollte eigentlich beleidigt fein darüber, dafs man mir in fo unver— 
blümter Weiſe vorwirft, ich hätte die Unwahrheit geſprochen. 

Bürgermeiſter: Herr Gemeinderath, das iſt nicht gejagt 
worden. 

Gem. Rath Tomola: Ich berufe mich, wie Shylock ſich 
auf ſeinen Schein berufen hat, auf den Bericht der zuſammen— 
geſtellt wurde auf Grund der Daten, welche, wie es ausdrücklich 
darin heißt, vom Bezirksſchnlrathe dem Landesausſchuſſe geliefert 
wurden. Dieſer Bericht iſt unterſchrieben vom Landesausſchuſſe 
Luſtkandl, und ich glaube doch, daſs dieſem Herrn und dem 
Landesausſchuſſe volles Vertrauen entgegen zu bringen iſt. Mir 
wird niemand beweiſen, dajs ich auch nur eine Einheit in dieſem 
Berichte gefälſcht habe. 

Dürgermeifter: Ich bitte, von einer Fälſchung war ja 
keine Rede. 

Gem.⸗Rath Tomola: Es iſt aber doch gejagt worden, das 
Geſagte ſei unrichtig. 

Vürgermeiſter: Es iſt nur bemerkt worden, daßs kurz 
vorher die Syſtemiſierung erfolgt war und daher die Beſetzung ſo 
vieler Stellen noch nicht möglich geweſen iſt. Es muthet Ihnen 
aber niemand zu, dafs dieſe Ziffern in abſichtlich unrichtiger Weiſe 
vorgebracht wurden. Davon war keine Rede. 

Gem.-Nath Tomola (fortfahrend): Ich möchte denn auch, 
wenn ich die Sache ſchon ſein laſſen ſoll, erwähnen, dass die 
Commune thatſächlich eine Erſparung durch die Nichtbeſetzung von 
ſyſtemiſierten Stellen macht. Ich weiß ſehr gut, dafs die Gehalts: 
differenz als Intercalarieu in den Penſionsfond abfließen, aber 
die Quartiergelder, welche die Commune zu bezahlen hat, fließen als 
Intercalarien nicht in jene ab. Sie betragen thatſächlich einen Gewinn, 
welchen die Commune macht. Weiter möchte ich auch betonen: es 
iſt vor längerer Zeit im Bezirksſchulrathe beſchloſſen worden, mit 
Rückſicht auf die Bekannimachungen, die dort geſchehen find, daſs 
die Concursfriſt verlängert werde bis zum 13. April und bis zu 
dieſem 13. April ein Nachtrag von Stellen geſchaffen werde. Das 
Geſetz beſtimmt, dajs die Concursfriſt vier Wochen zu dauern hat. 
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Wenn morgen — das iſt der letzte Tag — in der „Wiener Zeitung“ 
die Neuausſchreibungen nicht erfolgen, jo it die Concursfriſt bis 
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zum 13. April mit vier Wochen nicht eingehalten. Ich fürchte 


ſehr — ich freue mich, wenn ich eines beſſeren belehrt werden 
ſollte — dass dieſe Ausſchreibungen morgen in der „Wiener Zeitung“ 
nicht enthalten ſein werden. (Rufe: Sie werden darin ſein!) 
Mürgermeiſter: Mir ſind dieſe ſpeciellen Verhältniſſe nicht 
bekannt, aber ich kann nur ſagen, dass mit größerer Coulance bei 
Ausſchreibung der Stellen nicht vorgegangen werden kann, als 
vorgegangen worden iſt. Man hat den Lehrern auch immer gerathen, 


bei den früheren Modalitäten der Ausſchreibung und Erledigung 


zu bleiben. Die Lehrer wollten es nicht. Andererſeits haben dann 
einige ſtaatliche Beamte und Organe darauf Wert gelegt, dafs 


ſich genau an die Beſtimmungen des Schulgeſetzes gehalten werde 


Nachdem auch die Lehrer es verlangt haben und ſozuſagen auf der 
ſtricten Ausführung des Geſetzes beſtanden haben, ſo ſind alle 
dieſe großen Schwierigkeiten und Verluſte entſtanden, von denen 
jetzt die Rede iſt. Es zeigt ſich bei Beurtheilung der Ziffern, dass 
dieſe Verluſte auch nicht annähernd ſo ſind, wie behauptet wird, 
daſs es alſo ein ganz ſpecieller Fall iſt, der zu den Folgerungen 
Anlaſs gegeben hat, die aber eigentlich in der Wirklichkeit nicht 
begründet ſind. Es iſt das ein ganz exceptioneller Fall. 

Zur thatſächlichen Berichtigung hat Herr Gem.-Rath Rauſcher 
das Wort. 

Gem.-Nath Nauſcher: Gegenüber einer Bemerkung des 
Herrn StR. Dr. Nechansky mit Bezugnahme auf 


Ausführungen des Herrn Gem.-Rathes Tomola und gegenüber | 


den thatſächlichen Berichtigungen des Herrn Gem.-Rathes 
Dr. Daum, welcher ſich bei ſeinen Ausführungen auf amtliche 


Daten geſtützt hat, erlaube ich mir folgendes zu conſtatieren. Im 
Anhange J zum Hauptvoranſchlage für das Jahr 1895, Prälimi- 
nare des Wiener Bezirksſchulfondes, finden Sie auf Seite 547 


folgendes (liest): 

„Das Jahreserfordernis an Gehalt wurde rückſohtlich 
271 Schulen nach der bei den einzelnen Kategorien ſyſtemiſierten 
Anzahl von 2691 Stellen mit Ende des Schuljahres 1893/94 
und bezüglich 33 Schulen nach der mit Ende des Schuljahres 
beſtandenen Anzahl von 326 Stellen ausgemittelt, fo das“ — 
hier kommt die Detailverrechnung „der Gehaltsbezug für 
3017 Stellen berechnet wurde.“ 

Nota beue fügt das Amt hinzu, dass mit Ende des Schul— 
jahres 1893,94 in Verwendung waren 2746 Stellen. 

Das ergibt eine Differenz von 271 Stellen, welche nicht 
ordnungsmäßig beſetzt waren. Damit will ich conſtatieren, dass 
unſer College Tomola recht gehabt hat. 

Würgermeiſter: Dazu kommen noch die genannten Perſonal— 
lehrer — ich weiß nicht, wie viele es ſind. (Rufe: 280.) Die 
Anzahl der wirklich vacanten Stellen, welche hätten mit definitiven 
Lehrkräften beſetzt werden können, aber nicht beſetzt worden ſind, 
iſt eine ganz minimale. 

Zu einer perſönlichen Bemerkung hat Herr Dr. Lueg er 
das Wort. 

Gem.-Nath Dr. Tueger: Herr College Dr. Nechansky 
hat mir den Vorwurf gemacht, dafs ich ihm gegenüber nicht loyal 
gehandelt habe. Ich habe ihn nur deswegen angegriffen, weil er 
in ſeiner Rede erklärt hat, dass er dieſe neuen Steuergeſetze (Gem. 
Rath Dr. Nechausky: Steuerreform!) mit Freuden begrüße. 
Deswegen habe ich ihn angegriffen. 
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Ich habe ihm nicht einen Vorwurf gemacht, daſs er das 
Geſetz nicht kennt. Ich habe geſagt, es wundert mich, das ein 
Gemeinderath das Steuergeſetz mit Freuden begrüßt, weil die und 
die Folgen für Wien eintreten. So habe ich es geſagt. 

Vürgermeiſter: Es iſt niemand mehr zum Worte gemeldet. 
Die Sitzung iſt geſchloſſen. 

(Schluſs der Sitzung / 10 Uhr abends.) 


Slenographiſcher Bericht 
über die öffentliche Sitzung des Gemeinderathes der k. k. 
Reichshaupt- und Reſidenzſtadt Wien vom 19. März 
1895 unter dem Vorſitze des Vice-Bürgermeiſters Dr. 
Albert Richter. 

Vice-Vürgermeiſter Dr. Nichter: Die Verſammlung iſt 
beſchluſsfähig, die Sitzung eröffnet. 

1. Die Herren Gem.-Räthe Geitler und Lerch ent— 
ſchuldigen ihr Ausbleiben von der heutigen Plenarverſammlung 


und den folgenden Sitzungen dieſer Woche wegen Unwohlſeins. 
2. Dem Herrn Gem.⸗Rathe Dehm wurde ein Urlaub von 


drei Wochen ertheilt. 


3. Herr Anton Dreher hat an den Herrn Bürgermeiſter 


folgendes Schreiben gerichtet (liest): 
die 


Hochgeehrter Herr Bürgermeiſter! 

Am 21. d. M. ſind gerade 25 Jahre vergangen, ſeitdem ich 
die von meinem ſeligen Vater übernommenen Brauereien ſelb— 
ſtändig führe. 

Zur Feier dieſes Gedenktages widme ich unter anderen Wohl— 
thätigkeitsacten ein Capital von zehntauſend Gulden den Armen 
Wiens, welchen Betrag hochgeehrter Herr Bürgermeiſter zur Ver— 
theiluug bringen wollen. 

Vielleicht dürfte es ſich empfehlen, mit dieſem Betrage ſolche 
arme Wiener Familien zu unterſtützen, die nicht in der Lage find, 
ihren Mietzins zu beſtreiten. 

Mit dem Ausdrucke beſonderer Hochachtung und Verehrung 
u. ſ. w. (Lebhafter Beifall.) 

4. Weiters habe ich die Ehre, mitzutheilen, daſs Herr A. 
Beſchorner für die Armen des VII. Bezirkes 150 fl. geſpendet hat. 

5. Herr Joſef Treitl hat mit Teſtament vom 9. Mai 1880, 
publiciert am 23. Jänner 1895, den ſtädtiſchen Waiſenhäuſern in 
Wien zuſammen 2000 fl. in barem zu gleichen Theilen, ferner 
25.000 fl. in 4½percentigen Obligationen als Heiratsausſtattungs— 
Stiftung, deſſen Intereſſen alljährlich an zwei Perſonen zu gleichen 
Theilen am 1. Mai zu vertheilen ſind, weiters 2000 fl. in 
4½ percentiger Papierrente, deren Zinſen alljährlich am 8. Mai 
an die zwölf an Jahren älteſten männlichen und zwölf an Jahren 
älteſten weiblichen Pfründner der Wiener Bürgerſpitals-Ver— 
ſorgungshäuſer zu gleichen Theilen bar auf die Hand vertheilt 
werden ſollen, abzugs- und gebürenfrei legiert. 

6. Endlich habe ich die Ehre, mitzutheilen, daſs Se. Durchlaucht 
der regierende Fürſt Johann von und zu Liechtenſtein den 
ſtädtiſchen Volksſchulen IX. Bezirk, Grüne Thorgaſſe 11, und 
IX. Bezirk, D'Orſaygaſſe 8, je ein Harmonium im Werte von je 
100 fl. geſpendet hat, und daßs 

7. die Redaction des „Neuen Wiener Journal“ anfangs 
Februar dem Obmanne des Ortsſchulrathes 90 fl. zu dem Zwecke 
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übergeben hat, um hiefür Fußbekleidungen für arme Schulkinder 


anzuſchaffen. 

Die Verſammlung ſpricht den Spendern den 
Dank aus. (Beifall.) 

Ich bitte, die Einläufe zu verleſen. 

Schriftführer Gem.-Aath Dr. Zimmermann (liest): 

8. Interpellation des Gem.-Nathes Dr. Friedzung: 

In dem Organiſations-Statute für den Betrieb der ſtädtiſchen Volks⸗ 
bäder, genehmigt mit Stadtraths-Beſchlufs vom 30. Auguſt 1894, Z. 41, ift 
eine die Gattinnen der Bademeiſter betreffende, höchſt drückende Beſtimmung 
enthalten. Im V. Abſchnitte des Statutes heißt es nämlich: 

„Die Gattin des Bademeiſters hat ohne beſondere Entlohnung denſelben 
in ſeinem Dienſte zu unterſtützen und ihn zu vertreten, wenn der Bademeiſter 
ſich von der Caſſa oder dienſtlich vom Volksbade entfernen mußs. Dieſelbe 
hat zeitweilig über das Gebaren der Badedien erinnen im Frauen- beziehungs— 
weiſe Mädchenbade Nachſchau zu pflegen.“ | 

Durch dieſe Beſtimmung wird den Frauen der Bademeiſter eine Ver— 
pflichtung auferlegt, ohne dafs fie Angeſtellte der Gemeinde find und ohne 
daſs fie eine Entlohnung für ihre Mühewaltung beanſpruchen können. Die 
Gemeinde Wien beſitzt aber kein Recht, über die Angehörigen ihrer Angeſtellten 
in ſolch willkürlicher Weiſe zu verfügen; auch widerſpricht es der Würde der 
Stadt Wien, unentgeltliche Dienſte, insbeſondere von Frauen, entgegen zu 
nehmen, bloß mit dem Hinweiſe darauf, dafs ſie Arbeitgeberin der betreffenden 
Ehemänner if. Es iſt auch ſonderbar, dafs dadurch den verheirateten Bade— 
meiſtern eine Mehrlaſt auferlegt wird, welche von den unverheirateten über— 
haupt nicht verlangt werden kann. 

Da dieſe Verfügung den Grundſätzen der Billigkeit widerſpricht, ſo ſtellt 
der Unterzeichnete nachſtehende Anfrage: 

Iſt der Herr Bürgermeiſter geneigt, dem Stadtrathe eine 
Vorlage zu machen, durch welche dieſe durchaus ungehörige Be— 
ſtimmung aus dem Organiſations-Statute für die ſtädtiſchen Volks— 
bäder geſtrichen wird? 


Vice-Würgermeiſter Dr. Nichter: Wird in der nächſten 
Sitzung beantwortet werden. 

Schriftführer Hem.-Rath Dr. Zimmermann (liest): 

9. Anfrage des Gem.-Nathes Dr. Geßmann: 


Die ehemalige Gemeinde Hetzendorf hat durch ihre geſetzliche Vertretung 
wiederholt, ſpeciell aber in den Jahren 1889 und 1890 rechtsverbindliche Be— | 
ſchlüſſe gefaſst, welche die Canaliſierung ſämmtlicher Ortsſtraßen und Gaſſen 


zum Gegenſtande hatte. 


Längs der Hauptſtraße wurde der Beton-Haupteanal bis zur Giſelagaſſe 
und auch in einem kurzen Theile der Roſenhügelſtraße von der Firma N. Rella 


& Neffe gebaut; die Gemeindevertretung hat dieſer Firma vertragsmäßig 
den Ausbau in den übrigen Gaſſen und Straßen zur Ausführung übertragen, 
und dieſelbe hätte damit ſpäteſtens im Jahre 1892 beginnen ſollen. 

Allein infolge der Vereinigung des Ortes Hetzendorf mit Wien gelangte 
die Herſtellung dieſer Betoncanäle nicht mehr zur Ausführung, obwohl die ge— 
ſammte Bevölkerung vom hygieniſchen und ſanitären Standpunkte auf die Aus⸗ 
führung dieſer dringend nothwendigen Maßregel den größten Wert legte. 

Dadurch aber find geradezu unerhörte Zuſtände geſchaffen und es mußs 
eine Abhilfe in kürzeſter Zeit eintreten. 

Es fragt nun der Gefertigte, 

ob der Herr Bürgermeiſter geneigt iſt, dafür zu ſorgen, dass 


die Canaliſierung in Hetzendorf endlich in Angriff genommen und 


die heute beſtehenden, im höchſten Grade ſanitätswidrigen Zuſtände 


beſeitigt werden? 
Pice-Bürgermeifter Dr. Richter: Wird in der nächſten 
Sitzung beantwortet. 


Schriftführer Gem.-Rath Dr. Zimmermann (liest): 
10. Interpellation des Gem.-Nathes Nöhrl: 


Seit dem Jahre 1892 wurde die Organiſation des Sanitätsdienſtes ver- 
ſprochen. Zwei Jahre hindurch ruhte die Angelegenheit unter dem Vorwaude 
der Cholerainvaſion, im Jahre 1894 wurden die Vorarbeiten und das Elaborat 
durch den Magiſtrat erledigt und im Stadtrathe das Referat erſtattet, ſodann 
vertagt. 


Ich ſtelle hiemit folgende Anfrage: 

Wie lange wird die Vertagung dieſer Angelegenheit noch 
dauern? | 

Wann werden endlich auch die ſtädtiſchen Arzte in Rang— 
claſſen eingereiht und dem Stande entſprechend honoriert? 
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Vice-Mürgermeiſter Dr. Richter: Ich habe die Ehre, 
darauf zu erwidern, dass die Berathung des hier in Rede ſtehen— 
den Referates unterbrochen werden muſste, weil über Beſchluſs 
des Stadtrathes verſchiedene Erhebungen zu pflegen waren. Dann 
iſt durch die Erkrankung des Referenten die Fortſetzung der Debatte 
unmöglich gemacht geworden. Ich kann nur ſoviel mittheilen, dafs 
— ſoweit ich die Angelegenheit kenne — die Berathung in den 
nächſten Tagen zu Ende geführt werden wird. Ob wirklich eine 
Einreihung der ſtädtiſchen Arzte in die Rangclaſſen erfolgt, hängt 
von den Beſchlüſſen des Gemeinderathes ab. 

Schriftfüßrer Gem.⸗Rath Dr. Zimmermann (liest): 

11. Antrag des Gem.⸗Nathes v. Götz: 

Die Bewohuer der Lainzerſtraße im XIII. Bezirke Hietzing, entbehren der 
nöthigſten Verkehrsmittel, um raſch in das Centrum der Stadt gelangen zu 
können. Da nun die Omnibus-Actiengeſellſchaft von ihrem Depot in Speiſing 


leicht einen regelmäßigen Omnibusverkehr einzurichten in der Lage wäre, be— 
antrage ich: 


Der Magiſtrat möge mit der Omnibus -Actiengeſellſchaft in 
Wien in Verhandlung treten und dahin wirken, dass mit 
thunlichſter Beſchleunigung ein regelmäßiger Omnibusverkehr von 
Speiſing über die Lainzerſtraße in das Weichbild von Wien 
inſtalliert wird. 

12. Antrag des Gem.-Nathes Dr. Klotzberg: 


Vor ungefähr 12 Jahren wurde die Gumpendorfer Realſchule zu einer 
vollſtändigen Oberrealſchule mit ſieben Jahrgängen (11 Claſſen) erweitert und 
ſeit dieſer Zeit eine Lehrſtelle für realiſtiſche Fächer (Mathematik und Phyſik) 
an derſelben durch einen Supplenten mit voller Stundenzahl beſetzt. 

Obwohl aus pädagogiſch-didaktiſchen Gründen von Seite der Schuldirection 
wiederholt wegen definitiver Beſetzung dieſer Stelle angeſucht worden iſt, ſo 
wurde doch vom Magiſtrate dieſer Vorſchlag mit der Motivierung abgelehnt, 
daſs eine Neubeſetzung von Stellen an den Wiener communalen Mittelſchulen 
infolge der Verſtaatlichungsaction nicht mehr vorgenommen werde. 

Nachdem aber vor kurzer Zeit an dem Döblinger Communal-Gymnaſium 
zwei neue Lehrſtellen ſyſtemiſiert und auch beſetzt worden ſind, trotzdem dieſe 
Lehranſtalt zu Beginn des Schuljahres 1895 96 verſtaatlicht wird, ſo bean— 
tragen die Gefertigten, 


auch die Lehrſtelle für Phyſik und Mathematik an der Gumpen— 
dorfer Oberrealſchule zu ſyſtemiſieren und definitiv zu beſetzen. 

Vice-Bürgermeiſter Dr. Richter: Die Anträge werden der 
geſchäftsordnungsmäßigen Behandlung unterzogen. 

13. Wir ſchreiten zur Tagesordnung, und zwar zur Special— 
debatte über den Hauptvoranſchlag. Ich bitte die beiden Herren Refe- 
renten, an den Referententiſch zu treten. 

(Stadtraths⸗Referent Gem.-Rath Boſchan und Commiſſions— 
Referent Gem.⸗Rath Dr. Stern treten an den Referententiſch.) 

Stadtraths-Neferent Gem.-Nath Voſchan: Meine Herren! 
Ich bitte, nach dem vorliegenden Elaborate aufzuſchlagen auf 
Seite 3, Gruppe J, Verwaltung im allgemeinen, Functionsgebür 
des Bürgermeiſters, der Vice-Bürgermeiſter, der Stadträthe und 
Wahlauslagen für den Gemeinderath 117.330 fl. 

Vice-Nürgermeiſter Dr. Richter: Ich glanbe, wir können 
es ſo halten. Wenn ſich nicht jemand zum Worte meldet und die 
Abſtimmung nicht ausdrücklich verlangt wird, werde ich einfach 
den Titel für angenommen erklären. 

Herr Gem.⸗Rath Trambauer hat das Wort. 

Gem.-Rath Trambauer: Ich möchte zur Poſt 4, Rubrik I, 
ſprechen. Wahlauslagen für den Gemeinderath. Es iſt ganz gut, 
daſs wir heuer auch Wählerliſten bekommen haben, aber leider 
nicht zur rechten Zeit. Ich habe mich im Steuercataſter erkundigt, 
da waren die Wählerliſten für den X. Bezirk am 22. Februar 
fertig, reſpective im X. Bezirke draußen. 

Ich habe mir am 25. Februar im Steuercataſter einige 
Wählerliſten geholt und der Beamte hat mir ausdrücklich geſagt, 
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daſs die Wählerliſten am 22. Februar im X. Bezirke draußen 
waren. Merkwürdigerweiſe iſt mir die Wählerliſte am 2. März 
erſt zugeſtellt worden. Ich möchte doch den Herrn Vorſitzenden 
bitten, dafs, wenn wieder Wählerliſten anlässlich der bevorſtehenden 
Wahlen verfasst werden, dieſelben mindeſtens acht Tage vorher zu— 
geſendet werden, ehe die Reclamation beginnt. Mir iſt die Wähler— 
liſte erſt am 2. März zugekommen und am 7. März war die 
Reclamationsfriſt zu Ende. Ich mus bedauern, dass ſich das 
ereignet hat, und bitte den Herrn Bürgermeiſter nochmals, dafür zu 
ſorgen, daſs die Wählerliſten mindeſtens acht Tage vor der Recla— 
mationsfriſt zugeſendet werden. 

Vice Nürgermeiſter Dr. Richter: 

Dr. Geßmann! 

Gem.-Rath Dr. Geßmann: Meine Herren! Was die Zu— 
ſammenſtellung der Wählerliſten betrifft, ſo geſtehe ich ganz offen, 
daſs gegenüber anderen Jahren diesmal ein bedeutender Fortſchritt 
zu verzeichnen iſt. Insbeſondere muſss lobend hervorgehoben werden, 
daſs die Zahl der unbeſtellbaren Legitimationen, beziehungsweiſe 
die unrichtigen Adreſſen gegenüber früheren Jahren verhältnis— 
mäßig eine geringe war. Es läfst ſich auch nicht leugnen, dafs 
das Übereinfommen mit dem Polizeimeldungsamte bezüglich der 
Richtigſtellung der Adreſſen ſich außerordentlich nützlich erwieſen 
hat. Es kommt dazu, dafs das Unternehmen mit den Übergehungs— 
zetteln dem Wahlcataſter außerordentliche Mühe und Arbeit ver— 
urſacht hat, und dafs die Leiſtung, welche dieſes Amt heuer in der 
Richtung vollbracht hat, gewiſs alle Anerkennung verdient. 

Aber, meine Herren, ganz anders liegen die Dinge bezüglich 
des ganzen Wahlgeſchäftes, inſoweit es ſich um die Geſtion des 
Stadtrathes, beziehungsweiſe des Herrn Bürgermeiſters handelt. 


Herr Gem.-Rath 


elementarſten Grundſätzen einer ordentlichen Geſtion. Es hat der 
Herr College foeben gejagt, dafs er die Wählerliſte erſt am 2. März 


bekommen hat. Wir, ich ſelbſt, ich als Gemeinderath, meine Herren, 
haben die Wählerliſte — Donnerstag war die Reclamationsfriſt aus 
— am Dienstag bekommen und habe mir das beſtätigen laſſen. 

Nicht nur ich, ſondern alle Wähler in meinem Hauſe haben 
ſie am Dienstag vor dem Schluſſe der Reclamationen bekommen. 
Herr Dr. Lueger, beziehungsweiſe wir, haben in einer Inter⸗ 
pellation den Herrn Bürgermeiſter erſucht, nachdem das ganze 
Reclamationsverfahren ſich nicht in ſo kurzer Zeit durchführen 
läſst, es möge eine Verſchiebung des Wahltermines eintreten. Der 
Herr Bürgermeiſter hat das abgelehnt und ich werde darauf zu 
ſprechen kommen, aus welchen Motiven er ſich ablehnend verhalten 
hat. Nun möchte ich nur bei der Gelegenheit — es gibt im 
Budget keine andere Gelegenheit, darüber zu ſprechen — beſonders 
hier auf die ganze Zuſammenſetzung unſeres heutigen Wahl— 
cataſters etwas näher eingehen. Wenn in irgendeinem Amte, ſo 
zeigt ſich ſpeciell in dieſem Amte das Traurige unſerer Diurniſten⸗ 
wirtſchaft. ... 

Bice-Bürgermeifter Dr. Richter (unterbrechend): Darf ich 
bitten, Herr Redner! Meiner Anſicht nach verliert ſich der Herr 
Redner in die Generaldebatte. Nun möchte ich die Herren bitten — 
es iſt dies in unſer aller Intereſſe — ſich an die Poſten des 
Präliminares zu halten und ſich ftreng auf die Specialdebatte zu 
beſchränken. Ich bitte, wenn wir ſo fortfahren und die General— 
debatte immer wieder beginnen, werden wir mit dem Budget über— 
haupt nicht fertig. Sie alle wiſſen, dafs nächſte Woche ſchon die 
Wahlen beginnen, dann werden wenige unter Ihnen Luſt haben, 
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ſich mit dem Budget zu befaſſen. Ende dieſes Monates geht aber 
das Proviſorium zu Ende, und Sie bringen den Gemeinderath 
ſelbſt in die größte Verlegenheit, wenn Sie auf dieſe Weiſe das 
Ende der Budgetdebatte hinausſchieben. Ich bitte ſich daher auf 
die Ziffern zu beſchränken, die hier zur Berathung gelangen. 

Gem.-Nath Dr. Geßmann: Ich habe auf die Ausführungen 
des verehrten Herrn Vorſitzenden das eine zu bemerken, dafs das, 
was ich jetzt vorbringe, ausſchließlich nur bei dieſem Punkte vor— 
gebracht werden kann, weil es ſich um die Ziffer „Wahlkoſten“ 
handelt und es im Budget keinen anderen Punkt gibt, wo man 
dieſen ganz präciſen Antrag ſtellen kann. 

Vice-Vürgermeiſter Dr. Nichter: Der Wahlcataſter gehört 
gewiſs nicht hieher. Die Beamten des Steuer- und Wahlcatafters 
können bei dieſer Rubrik nicht beſprochen werden. Das wird mir 
der Herr Redner zugeben, der das Budget genau kennt. 

Gem.-Nath Dr. Geßmann: Ich bitte, bei welchem Punkte 
ſoll die Zuſammenſtellung der Wahlliſten und das Amt, welches 
das beſorgt, behandelt werden, als bei dem Punkte Wahlkoſten? 
Ich bitte mir zu jagen, wo etwas vorkommt, wo man das ſagen 
kann. Beim Steuercataſter wird mir der Herr Bürgermeiſter ſagen: 
das ſind nicht Wahlangelegenheiten, das gehört wo anders hin. 
Das kann füglicherweiſe nur bei dieſem Punkte zur Sprache kommen, 
weil im ganzen Budget keine Poſt vorkommt, an welche die diesbezüg— 
lichen Erwägungen überhaupt anſchließen können. 

Nun, meine Herren, was ich jetzt ſage, iſt im allerinnigſten 
Zuſammenhange. Während in den anderen Jahren der betreffende 


Beſchluſs des Stadtrathes im September gefajst wurde, iſt heuer 


der Beſchluſs über Herſtellung der Wählerliſten erſt am 18. No— 


vember vom Stadtrathe gefasst worden und infolgedeſſen mufste 
Die Art und Weiſe, wie da vorgegangen wird, widerſpricht den 


naturgemäß mit der ganzen Durchführung der bezüglichen Agenden 
ſolange gewartet werden. Die Leiſtungen, die der Wahlcataſter bei 
der Gelegenheit vollbracht hat, ſind höchſt anerkennenswert und 
umſomehr bedauere ich, wenn man dieſes Amt ſo außerordentlich 
vernachläſſigt hat. 

Meine Herren! Es find im Wahlcatafter jetzt 43 Perſonen 
verwendet. Von dieſen 43 ſind drei Beamte und 40 Diurniſten 
und ſtabil ſind immer im Wahlcataſter 38 Perſonen, von denen 
drei Beamte, beziehungsweiſe vier Beamte — jetzt iſt außer— 
gewöhnlich ein Praktikant hinzugekommen — und 34 Diurniſten. Es 
hat neben der Beſorgung der geſammten Evidenzhaltung der Steuer— 
acten und Steuervorſchreibungen der Wahlcataſter auch die Wähler— 
liſten beſtändig in Evidenz zu halten. 

Meine Herren! Die Wählerliſte iſt in Wien auf die Summe 
von weit über 80.000 angewachſen. Es ſind beſtändig Anderungen, 
fort und fort kommen Domicilwechſel und dergleichen vor; wir 
wiſſen, jeden Augenblick können Erſatzwahlen ausgeſchrieben werden 
und es mußs continuierlich in Evidenz gehalten werden und deshalb 
ſtelle ich den Antrag, es werde das Präſidium aufgefordert, geeignete 
Schritte zu unternehmen, dafs der Wahlcataſter als eigenes Amt 
ſtatuiert wird und daßs demſelben eine entſprechende Anzahl von 
Beamten zugewieſen wird. Denn es geht nicht an, dass ein Amt, 
welches eine ſolche Bedeutung hat, in der Weiſe behandelt wird, 
daſs man die Geſchäfte dort von 43 Perſonen, von welchen 
39 Diurniſten ſind, beſorgen läſst. Das wollte ich nur ſagen. 

Nun etwas über die Ausſchreibung der heurigen Wahlen. 
Ich habe bereits erwähnt, daßs die Zuſtellung der Wählerliſten in 
einer Art und Weiſe vor ſich gegangen iſt, welche wirklich das 
Reclamationsverfahren nahezu unmöglich macht. 
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Es iſt weder die Schuld des Wahlcataſters noch der Bezirks— 
ämter, wenn eine vollſtändige Illuſoriſchmachung einer wirkſamen 
Controle bezüglich der Wählerliſten eingetreten iſt. Ich habe ins— 
beſondere noch eines zu bemerken. Der Herr Bürgermeiſter hat 
die Wahlen im zweiten Wahlkörper für den 1. April ausgeſchrieben. 
Er hat, obwohl wir damals remonſtriert haben, als ſich die Auf— 
legung der Wählerliſte ſolange verzögert hat, erklärt, von dem 
Termine nicht abgehen zu können. Wir wiſſen auch ſehr gut, warum 
der 1. April gewählt wurde. Es iſt dies nur zu dem Zwecke 
geſchehen, um einer großen Zahl von Wählern das Wählen 
unmöglich zu machen. Die Caſſenbeamten und auch die caſſa— 
führenden Poſtbeamten — die Herren wiſſen das ſehr gut und 
haben ſich daher dieſen Tag ausgeſucht — ſind am 1. April nicht 
in der Lage wegzukommen, und das Amt vor ½ 4 oder 4 Uhr zu 
verlaſſen, weil ſie die Abſchlüſſe machen müſſen, wodurch ſich an 
dieſen Tagen die ganze Abwicklung der Geſchäfte außerordentlich 
hinausſchiebt. In dieſer Richtung ſind mir unzählige Klagen zu— 
gekommen und es liegt auf der Hand, warum man dieſen Tag 
gewählt hat. Es iſt das aber der beſte Beweis, wie Sie es mit 
der Beamtenfreundlichkeit halten und wie Sie bemüht ſind, durch 
unglaubliche Winkelzüge die Beamten, von denen Sie glauben, 
daſs fie nicht ihre Schleppträger find, einfach um ihr Wahlrecht 
zu bringen. Das muſste ich vorbringen. (Beifall links.) 

Gem.-Nath Steiner: Meine Herren! Trotz der Ermahnung 
des geehrten Vorſitzenden, die Debatte nicht auszudehnen, damit 
eine rechtzeitige Erledigung des Budgets möglich iſt, bedauere ich, 


derſelben doch nicht entſprechen zu können, ſondern gleich zur erſten 


Poſt über die Functionsgebüren des Herrn Bürgermeiſters ſprechen 
zu müſſen. 

Vice-Würgermeiſter Dr. Richter: Dieſe Poſt iſt bereits 
erledigt. 

Gem.-Aath Steiner: Der Herr Referent hat mir mit— 
getheilt, daſs alle vier Poſten unter einem erledigt werden, und 
ich habe mich auch zu dieſer Gruppe gemeldet. 

Vice-Vürgermeiſter Dr. Richter: Ich habe ja der Ver— 
ſammlung den Vorſchlag gemacht, wenn niemand ſich zu einer 
Poſt meldet, ſo gilt ſie als angenommen. (Rufe links: Es iſt 
noch nicht abgeſtimmt!) 

Gem.-Nath Steiner: Das iſt eine ſonderbare Behandlung 
des Budgets. Ich frage den Herrn Referenten; er ſagt Ja, und 
ich ſage dann, es iſt gut, ich werde mich melden. 

Stadtraths-Neferent: Ich war der Meinung, dafs es nicht 
nothwendig iſt, jede einzelne Poſt zu leſen, ſondern daſs es ge— 
nügt, jede Rubrik zum Gegenſtande der Beſprechung zu machen. 
Dieſe Rubrik J enthält vier Poſten: Functionsgebüren des Bürger— 
meiſters, des Stadtrathes, der Vice-Bürgermeiſter und Wahlaus— 
lagen. Über dieſe vier Poſten, glaube ich, ſteht jetzt die Debatte. 
(Rufe links: So iſt es!) 

Gem.-Nath Steiner (fortfahrend): Meine Herren! Sie 
wiſſen, dass ſchon nach der Einverleibung der Vororte mit Wien, als 
der Antrag des Stadtrathes kam, die Dotation des Bürgermeiſters 
ſeinerzeit mit 24.000 fl., jetzt 48.000 Kronen zu bewilligen, 
die Oppoſition damit nicht einverſtanden war, und die Herren 
werden zugeben, daſs trotz der Einverleibung der Vororte, trotz 
der Prophezeiungen leider der wirtſchaftliche Aufſchwung nicht 
eingetreten iſt; dafs trotz der Erbauung der Verkehrsanlagen die 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe nicht beſſer und die Bevölkerung nicht 
ſteuerkräftiger geworden iſt. Ich glaube auch, nachdem immer von 
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der Repräſentanz des Bürgermeiſters geſprochen worden tft, dass 
man ihm einen ſo hohen Gehalt von 48.000 Kronen ſammt 
Wohnung, Beheizung. Beleuchtung und Wagenremiſe bewilligt, 
was nicht einem Betrage von 48.000, ſondern von 70.000 Kronen 
gleichkommt, daſs in der Bewilligung einer ſo großen Summe 
nicht die Autorität des Bürgermeiſters liegt, ſondern darin, nach 
oben hin die Intereſſen in der ſchärfſten Weiſe zu vertreten. 
Aber noch über eines habe ich mich zu äußern. Es wurde 
mir bekanntlich in der Generaldebatte, als der Herr Bürgermeiſter 
den Vorſitz führte, zugerufen, ich möge ihn „Herr Bürgermeiſter“ 
titulieren. Das Zeugnis wird mir jeder der Herren der Majorität 
ausſtellen, daſs ich die geſellſchaftlichen Formen im Verkehre noch 
nie im geringſten verletzt habe, und dafs es mir auch abſolut nicht 
eingefallen iſt, den Herrn Bürgermeiſter abſichtlich per „Herr Dr. 
Grübl“ zu titulieren; aber, nachdem er mich apoſtrophiert hat, 
muss ich den Herrn Bürgermeiſter doch fragen, auf Grund welcher 
Beſtimmungen er mich zwingen kann, ihm den Titel zu geben! 
Ich werde ihn in Zukunft immer per „Herr Bürgexmeiſter“ 
titulieren, aber ich war beim Militär und weiß, dafs man dort 
nach dem Dieuſtreglement verpflichtet iſt, den Vorgeſetzten mit 
„Herr“ zu titulieren und der Charge den Namen zu geben. Aber 
ich würde den Herrn Bürgermeiſter bitten, in Zukunft nicht zu 
kleinlich zu ſein bei der Führung des Vorſitzes im Gemeinderathe. 
Ich laſſe mich von ihm nicht zwingen, ihm den Titel beizulegen; 
ich werde es nur thun mit Rückſicht auf die Würde derjenigen 
Körperſchaft, der anzugehören ich die Ehre habe; in Zukunft würde 
ich ihn aber bitten, derartige Kleinlichkeiten zu unterlaſſen. 
Bezüglich der Herren Vice-Bürgermeiſter habe ich keine Be— 
merkung zu machen, aber bezüglich der Herren Stadträthe. Vor 
zwei Jahren, wenn ich nicht irre, war in der Budget-Commiſſion 
von Seite des Herrn Collegen Herrdegen ein Antrag geſtellt 
worden, welcher dahin gieng, den Stadträthen Präſenzgelder zu 
bezahlen, ein Antrag, der, ſolange wir nicht die Majorität haben 


und den Stadtrath vollſtändig beſeitigen können, mir noch bis 


jetzt der ſympathiſcheſte geweſen iſt, weil ich nicht einſehe, warum 
die Stadträthe — wenn ſie leidend ſind, läſst ſich nichts dagegen 
machen — die Gehalte beziehen, wenn ſie in die Bäder und 
Sommerfriſchen gehen; das iſt ein Gegenſtand, den ich nicht gut 
begreifen kann. Jemand, der krank iſt, ſoll nicht candidieren, auch 
nicht in den Gemeinderath, der ſeiner Pflicht, für welche er be— 
zahlt wird, nicht nachkommen kann. Wenn die Krankheit vorüber— 
gehend iſt, dann iſt es noch etwas anderes; aber wenn jemand 
jährlich nach Karlsbad oder nach Arco gehen mufs, gerade zu 
einer Zeit, wo die Budgetberathungen ſtattfinden, dann ſoll er 
gefälligſt ſeine Stelle niederlegen! Das iſt mein Grundſatz. 

Was Beſuch und Fleiß der Stadträthe betrifft, es muſs das 
öffentlich ausgeſprochen werden, ſo habe ich gelegentlich der 
Generaldebatte geſtreift, dafs die einen Herren vor 12 Uhr kommen, 
die anderen nach 12 Uhr. Wer in den Stadtrath gewählt iſt, hat 
um 10 Uhr dort zu ſein und fortzugehen, wenn die Sitzung ge— 
ſchloſſen iſt. Das fordert eine ſtrenge Pflichterfüllung. Ich glaube, 
meine Herren. daſs ſich das ändern wird. Hoffentlich wird die 
Wählerſchaft des 2. Wahlkörpers, nachdem ja die Wahlen für 
den 1. April ausgeſchrieben ſind, trotz der vielen Verſprechungen, 
die den Beamten gemacht werden, trotz der vielen Verſprechungen, 
die letzterer Zeit den Lehrern gemacht worden ſind, Ihnen mit 
Recht die richtige Antwort geben und Sie in den 1. April hin— 
ſchicken, wohin die liberale Partei gehört. (Heiterkeit links.) 
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Vice⸗Mürgermeiſter Dr. Richter: Der Herr Referent des 


Stadtrathes hat das Wort. 

Stadtraths-Referent: Meine Herren! Was die Anregung 
bezüglich der Functionsgebür des Herrn Bürgermeiſters betrifft, 
ſo iſt es ja den Herren bekannt, dajs dieſelbe durch Gemeinde— 
raths⸗Beſchlufs auf die ganze Dauer der Amtsthätigkeit des 
Herrn Bürgermeiſters beſtimmt iſt. Wenn man alſo über die 
Sache heute wieder ſpricht, jo hat das nur den Zweck, daſs die 
Sache überhaupt zur Sprache kommt. Was die Thätigkeit der 
Stadträthe betrifft, ſo enthalte ich mich jeder Bemerkung, weil 
ich auch, wenigſtens noch für kurze Zeit, die Verpflichtung habe, 
mich als Stadtrath zu fühlen. Bezüglich der Wahlauslagen für 
den Gemeinderath iſt ein Antrag in Betreff der Summe nicht 
geſtellt worden. Der Antrag des Herrn Gem.-Rathes Dr. Geß— 
mann wird ja gewiss dem Stadtrathe zugewieſen werden. Meine 
Meinung iſt aber, daſs es ſich beim Wahlcataſter doch um eine 
rein mechanische Arbeit handelt: es mufs in jedem einzelnen der 
vielen tauſend Fälle ganz dasſelbe nachgeſehen werden, Wohnort, 
Stand u. ſ. w. Die betreffende Arbeit iſt alſo gerade eine für 
Diurniſten und ſolche Beamte geeignete, welche eine weitere Vor— 
bildung dazu nicht brauchen. Nachdem gegen dieſe Poſitionen 
Gegen⸗Anträge nicht geſtellt find, bitte ich, dieſelben anzunehmen. 

Vice Bürgermeifler Dr. Richter: Herr Referent der 
Commiſſion? 

Commiſſtons-Referent Gem.⸗Nath Dr. Stern: Ich habe 
keine Bemerkung zu machen. 

Vice-Vürgermeiſter Dr. Richter: Herr Gem.⸗Rath Eigner! 

Gem.-Rath Eigner: Sehr geehrte Herren! Ich muss mir 
auch zu Punkt 4, Rubrik J, über die Wahlauslagen einige Be— 
merkungen erlauben. Sie werden wohl wiſſen, daßs jeder Wähler 
einen Zettel oder Schein zugeſtellt bekommt, wo ausgewieſen 
oder bekanntgegeben wird, daſs er in die Wählerliſte eingereiht 
worden iſt. Mir wurde auch ſo ein Zettel durch einen Gemeinde— 
diener eingehändigt. Nun, ich glaube, man ſollte dieſen alten 
Schimmel, der hier gebraucht wird, entfernen Wir leben jetzt in 
einem ganz anderen Jahrhundert, wie man vielleicht früher gelebt 
hat. Vor dem Jahre 1866 war es beim Militär Uſus, daſs man 
immer zum gemeinen Soldaten geſagt hat: „Er“. „Wo geht er 
hin?“ „Was macht er?“ „Wie ſieht er aus?“ „Er hat ſchmutzige 
Stiefel!“ „Er hat ſchmutzige Kleider!“ „Er!“ „Er kommt daher!“ 
Nun, meine Herren, und die Commune Wien, der Magiſtrat ſpricht 
mit den Wählern ebenfalls ſo. 
gedruckt. Ich glaube, dafs das doch ein biſschen zu weit geht. 
(Widerſpruch rechts.) Bitte, ich werde es gleich vorleſen. Hier 
ſteht ausdrücklich (liest): „Herr N. N., Hausbeſitzer in der —gaſſe, 
wird hiemit verſtändigt, daſs er (Gelächter rechts) in der Wähler— 
liſte des XVII. Bezirkes, 2. Wahlkörper, eingetragen erſcheint.“ 
Nun erlaube ich mir, das ein biſschen umzuſtellen, und da ſoll es 
heißen (liest): „Herr N. N., Hausbeſitzer, —gaſſe, werden hiemit 
verſtändigt, daſfs Sie in der Wählerliſte des XVII. Bezirkes, 
2. Wahlkörper, eingetragen erſcheinen.“ Ich glaube, das iſt ein 


biſschen höflicher. (Gelächter rechts.) Wenn Sie auch lachen, das 
macht nichts; wir brauchen keinen Profeſſor, wir brauchen keinen 
Juriſten darüber entſcheiden zu laſſen, aber einfach und ſachlich, 
meine Herren, gebürt es ſich, einem Wähler gegenüber, der Steuern 
bezahlt und der bezahlt, daſs das Präſidium, der Stadtrath und alle 
Beamten hier Gehalt beziehen, dafs dieſer alte Schimmel — und 
ein Schimmel iſt das — einmal einen anderen Stil erhält. 
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glauben, daſs man nur eine Hochſchule ſtudiert haben muss, damit 
man geuau ſagen kann, jo mufs es heißen. Das mufs jedem gewöhn— 
lichen Geſchäftsmanne auffallen. Dieſe Art, wie Sie den Wählern den 
Zettel ſchicken, wo Sie ihn per „er“, wie es einmal beim Militär 
geweſen iſt, anſprechen, passt ſich nicht. Jetzt hat man das beim Militär 
abgeſchafft; heute ſoll jemand zu einem gemeinen Soldaten ſagen: 
„er“; man mußs ihn per „Sie“ anſprechen, und wenn man dieſen 
per „Sie“ anſpricht, gebürt es ſich, dafs der Magiſtrat ebenfalls 
ſeine Wähler per „Sie“ anſpricht, nicht mit „er“. „Er ſoll warten, 
er bleibt hier ſtehen.“ Ich glaube alſo, dajs dieſer Antrag, den 
ich hier ſtelle, ganz gerechtfertigt iſt, wenn man hier auch ge— 
lacht hat. 

Ich erlaube mir alſo, den Antrag zu ſtellen, daj8 es in Zu— 
kunft heißen ſoll: „Herr N. N., Hausbeſitzer in der —gaſſe im 
x ten Bezirke, werden hiemit verſtändigt, daſfs Sie in der Wähler— 
liſte des XVII. Bezirkes im 2. Wahlkörper eingetragen erſcheinen.“ 
Das wird ſich ein wenig angenehmer, ein wenig gefühlvoller 
(Heiterkeit) für den Wähler anhören, wenn er einen ſolchen Wahl— 
zettel zugeſtellt bekommt, als wenn es heißt: „Er ſoll hinkommen, 
er iſt eingetragen.“ Ich glaube auch, dass Sie meinen Autrag 
annehmen werden; ich glaube es wenigſtens und hoffe, daſs Sie 
ihn zum Beſchluſſe erheben, ſo daſs im nächſten Jahre oder in 
zwei Jahren, wenn wieder eine Wahl iſt, dieſe Zettel vielleicht 
doch verbeſſert ſein werden und in dieſer Weiſe auch ausgefüllt 
werden, und ich bitte, daſs das auch zur Kenntnis genommen 
werde. 

Vice Vürgermeiſter Dr. Richter: Herr 
Dr. Vogler. 

Gem.-Ratd Dr. Vogler: Ich habe mich zum Worte ge— 
meldet, um zu einigen Bemerkungen des Herrn Gem. -Rathes 
Dr. Geßmann zu ſprechen. Er hat erklärt, daſs der Steuer— 
und Wahlcataſter dringend einer Reorganiſation bedarf, weil der— 
ſelbe lediglich drei definitiv angeſtellte Beamte hat und das übrige 
Perſonale lediglich Diurniſten ſind. Nun erlaube ich mir zu be— 
merken, daſs der Vorſtand des Steuer- und Wahläataſters bereits 
ſeit Jahren in dieſer Richtung Vorſchläge erſtattet hat, dass der 
Magiſtrat aber bisher nie darauf eingegangen iſt. Nun iſt im 
vorigen Jahre ein Referat an den Stadtrath erſtattet worden, und 
dasſelbe wurde auch hier im Gemeinderathe vorgelegt, in welchem 
es ſich darum handelte, eine ſtändige Richtigſtellung ſämmtlicher 
Wählerliſten herbeizuführen. Bezüglich dieſer ſtändigen Richtig— 
ſtellung ſollte die Mithilfe der Polizeidirection in Anſpruch ge— 
nommen werden. Es wurde die ganze Thätigkeit des Wahlcataſters 
derartig reorganiſiert, daſs es bei dieſem Anlaſſe momentan gewiſs 
nicht möglich geweſen wäre, die unter einem von dem Vorſtande 
des Steuer- und Wahlcataſters zu wiederholtenmalen vorgeſchlagene 
Reorganiſierung dieſes Amtes eintreten zu laſſen. Nachdem der 
Magiſtrat ſich abermals über dieſe Vorſchläge nicht geäußert 
hat, konnte der Stadtrath auch in dieſer Richtung damals mit 
Anträgen an den Gemeinderath nicht kommen. Nachdem jedoch 
auch mir als Referenten die Angelegenheit derart erſchienen iſt, 
dafs die Bedenken, welche der Vorſtand des Steuer- und Wahl— 
cataſters vorgebracht hat, manches auf ſich haben, habe ich mir 
erlaubt, im Stadtrathe den Antrag zu ſtellen, das der Magiſtrat 
nach Durchführung der neugeplanten Maßregel, dieſer Richtig— 
ſtellung mit der Polizeidirection, und nachdem Erfahrungen ge— 
ſammelt worden ſind, wie ſich dieſes Syſtem bewährt, beauftragt 
werden ſoll, Vorſchläge wegen Reorganiſierung dieſes Amtes zu 
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erſtatten, und dieſen Reorganiſierungsvorſchlag muſs der Magiſtrat, 


meines Erachtens, baldigſt vorlegen. Es iſt alſo der Antrag des 
Herrn Gem.⸗Rathes Dr. Geßmann in dieſer Richtung, glaube 
ich, ziemlich gegenſtandslos. 

Was feine weitere Bemerkung betrifft, daſs der 1. April ab- 
ſichtlich — wie er geſagt hat, ich habe ihn wenigſtens ſo ver— 
ſtanden — von unſerer Partei als Wahltag für den zweiten 
Wahlkörper in Ausſicht genommen worden iſt, damit gewiſſe 
Herren aus den Wählerkreiſen nicht die Möglichkeit haben, zur 


Wahl zu erſcheinen, fo erlaube ich mir darauf folgendes zu be 


merken. Der Wahltag wird vom Bürgermeiſter feſtgeſetzt. Der 
Bürgermeiſter hat übrigens die Coulance gehabt, dem Stadtrathe 
von der Feſtſetzung der Wahltage — es ſind ja mehrere in 
Ausſicht genommen — Bericht zu erſtatten, und bei der be— 
treffenden Berathung darüber im Stadtrathe iſt es niemandem 
eingefallen, daran zu denken, dafs der eine oder der andere Tag 
nach irgendeiner oder der anderen Richtung in Bezug auf die 
Betheiligung oder Nichtbetheiligung der Wähler von Bedeutung 
ſein könnte. Gewißs iſt es aber niemandem eingefallen, daran zu 
denken, daſs gewiſſen Wählerkreiſen, welche Herr Dr. Geßmann 
meint, die Möglichkeit genommen werden ſoll, ſich an der Wahl 
zu betheiligen. Dies iſt, glaube ich, dem Herrn Bürgermeiſter 
ebenſo wie uns vollſtändig ferne gelegen, und ich mußs geſtehen, 


daſs — wie ich gehört habe — auch unſere Partei nicht Urſache 
hat, mit der Wahl dieſes Tages zufrieden zu ſein. Mau iſt aber | 


nicht in der Lage, immer an alle Eventualitäten im gegebenen 
Momente zu denken; das iſt gerädezu unmöglich. 
Damit wäre ich mit meinen Bemerkungen fertig; nachdem 


ſo weit er es überhaupt imſtande iſt. 
außerordentlich fleißig. Wenn der Herr Gem.-Rath Steiner 
bemerkt, daſs manche Herren vielleicht um 10 Uhr nicht pünktlich 
da ſind und ſich manchmal vorzeitig entfernen, ſo iſt dies bei 
einem Collegium von 25 Perſonen ſehr leicht erklärlich. Es iſt 
nicht immer möglich, dass jeder präciſe zur angegebenen Zeit da 
it oder dafs jeder durch die ganze Zeit aushält. Es iſt ja auch 
den Stadträthen nicht verboten, dafs fie ihr Geſchäft betreiben, 
und hie und da iſt er auch in dieſen Geſchäften in der einen oder 
der anderen Weiſe aufgehalten. Abgeſehen davon, ſoll, wenn Herr 
Gem.⸗Rath Steiner um 10 Uhr in den Stadtrath kommt, er 
ſich gefälligſt erkundigen, ob nicht hie und da Commiſſionen ſtatt— 
finden. Manchmal ſind Commiſſionen auswärts, an denen die 
Stadträthe theilnehmen müſſen; manchmal find Commiſſions— 
Sitzungen auf 9 oder 10 Uhr anberaumt; es iſt zum Beiſpiel die 
Diſciplinar-Commiſſion, die häufig auf 9 Uhr einberufen wird. Das 
erfordert alles Kräfte und zieht einzelne Stadträthe ab, die dann 
nicht dort ſein können und deren Hüte, wenn ſie der Herr 
Gem.⸗Rath Steiner im Vorzimmer zählt, nicht auf ihren 
Nummern hängen. Das iſt möglich und daraus folgt nicht und 
kann man nicht ſchließen, daſs der Stadtrath unfleißig iſt. Der 
Stadtrath iſt geradezu überbürdet, das hat Herr Dr. Lueger 
ſelbſt geſagt, und der Stadtrath arbeitet, was er kann. (Gem.-Rath 
Jedliéka: Auflöſen!) Er verdient daher dieſe Vorwürfe nicht. 
(Bravo! Bravo! rechts.) 

Vice-Mürgermeiſter Dr. Richter: Herr Gem.⸗Rath Herold 
hat das Wort. 


wahren und würde ſagen, hier bin ich Gemeinderath. 
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Gem.-Rath Herold: Ich hätte nicht geglaubt, dass gerade 
bei Poſt 1, Gruppe 1, vom Herrn Gem.-Rathe Steiner Au— 
würfe oder eine Oppoſition erfolgen würde. Wenn der Herr 
Gem.⸗Rath Steiner die Function der Bürgermeiſter anderer 
Städte vergleicht, ſo iſt die Function dieſer Bürgermeiſter 
eine der mäßigſten, und was hat der Wiener Bürgermeiſter alles 
zu leiſten! Bürgermeiſter von Wien, das iſt keine beneidenswerte 
Stellung, es iſt eine der ſchwierigſten Stellungen, die ich kenne. 
Er mufs mit hoch oben ſich gut verftehen, er muss mit den 
Miniſtern verkehren, er hat mit dem Statthalter zu verkehren, er 


hat mit feiner Partei manche harte Nuſs zu knacken und mit 
Ihrer Partei, die nur dazu da iſt, um ihm das Leben zu ver— 


ſauern, er mufs mit Journaliſten verkehren, er muſs mit ver— 


ſchiedenen Arten von Steuerträgern und Theilen der Bevölkerung 
verkehren. 
Zeit, um alle zu befriedigen, er mußs fie befriedigen. Er iſt über— 


Man mußs ſich fragen, woher nimmt der Mann die 


bürdet vom Morgen bis zum Abend und 
bürgerlichen Berufe nicht nachgehen. Und da machen Sie 
Umſtände wegen des Gehaltes von 24.000 fl. Was iſt das: 
2000 fl. pro Monat. Gelächter links.) Das iſt gar nichts für 
einen Bürg ermeiſter von Wien. Das iſt kleinlich. Mich freut es, 
wenn der Bürgermeiſter Geld ausgeben kann, wenn er die Stadt 
repräſentiert, mich freut es, wenn er in ſeinem Galawagen durch 
die Straßen fährt, das iſt der Bürgerfürſt. 

Dann hat ſich der Herr Gem.-Rath Steiner über die 
Ungerechtigkeit beklagt, daſs er zur Ordnung gerufen worden iſt, 


kann ſeinem 


weil er dem Bürgermeiſter nicht den Titel gegeben hat. Der Herr 
| Bürgermeiſter hat recht gehabt, ich hätte es auch fo gemacht. 
aber der Herr Gem.-Rath Steiner abermals auf die Thätigkeit 
des Stadtrathes zurückgekommen iſt, ſo erlaube ich mir doch, da kurz 
folgendes zu ſagen. Der Stadtrath erfüllt ſeine Aufgabe, glaube ich, 
Der Stadtrath iſt in toto 


(Gelächter rechts.) Wenn er auch nicht das Recht hat, ſo verlangt 
es das Taktgefühl, dafs man den Bürgermeiſter ſo anſpricht. 
Was würde denn Herr Gem.-Rath Steiner ſagen, wenn der 
Bürgermeiſter mit dem Gem.-Rath Steiner immer ſprechen 
würde per Anſtreicher Steiner. Er würde ſich ſehr dagegen ver— 
Dasſelbe 
Recht hat unſer Bürgermeiſter. Das wollte ich mir zu bemerken 
erlauben. (Beifall rechts.) 

Vice Vürgermeiſter Dr. Nichter: 
Dr. Lueger. 

Gem.-Nath Dr. Tueger: Ich habe mich nur gemeldet, 
um zu conftatieren, daſs der Bürgermeiſter im Stadtrathe nur 
einfach mitgetheilt hat, welche Tage er als Wahltage auserſehen hat. 
Der Stadtrath hat nicht das geringſte Recht, in dieſe Sache 
hineinzureden und deshalb haben alle dazu geſchwiegen. Nach dem 
Statute iſt der Bürgermeiſter einzig und allein berechtigt, die 
Tage feſtzuſetzen, uns kümmert das weiter nichts; es war ſehr 
ſchön, dafs er es uns geſagt hat, aber ein Recht, darüber zu reden, 
haben wir nicht gehabt. 

Weil ich Schon beim Worte, ſage ich aufrichtig, daſs wir 
gegen die 24.000 fl. nicht wegen des jetzigen Bürgermeiſters, 
ſondern aus principiellen Gründen ſtimmen. Wir ſind der Meinung, 
wie ich ſchon wiederholt geſagt habe, dass ein Bürgermeiſter mit 
12.000 fl. auch genug hat. (So iſt es! links.) Ich erkläre dem 
unmittelbaren Herrn Vorredner, viel wichtiger als dieſer ganze 
Firlefanz, von dem er geſprochen hat, iſt, daſs der Bürgermeiſter 
Einfluſs nach oben, insbeſondere einen Einfluſs bei der Behörde 
beſitzt, daſs die betreffenden Behörden Reſpect vor ihm haben, und 


Herr Gem.-Rath 


| einen Reſpect werden fie nur vor einem Manne haben, der Ver— 
ſtand, der Witz im Kopfe hat, der energiſch iſt. 


Das iſt das 


a 
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allein ausſchlaggebende, ob nun der Betreffende 24.000 fl. oder 
12.000 fl. bezieht, das iſt vollſtändig gleichgiltig. Ich glaube ja. 
dafs der Bürgermeiſter, wie er mir einmal geſagt hat, ſich von 
den 24.000 fl. nichts erſpart. Es iſt ein theueres Leben, aber 
nicht wir von der Oppoſition find daran ſchuld, dass das Leben 
ſo theuer iſt. Ich weiß ſchon, wer daran ſchuld iſt, meine 
Herren! (Heiterkeit links.) 

Pice-Bürgermeifler Dr. Richter: Herr Gem. - Rath 
Steiner. 

Gem.-Nath Steiner: Ich hätte nicht mehr geſprochen, 
wenn Herr St.⸗R. Dr. Vogler — und ich finde das ſelbſt— 
verſtändlich — nicht den Stadtrath in Schutz genommen hätte. 
Nachdem er aber von Überbürdung geſprochen hat und von exacter 
Führung der Geſchäfte, fo muss ich Herrn Dr. Vogler doch 
aufmerkſam machen und er wird es ſelbſt wiſſen, dass es unmöglich 
iſt, wie man den Berichten im Amtsblatte über den Stadtrath ent— 
nehmen kann, in ſo kurzer Spanne Zeit ſo viele Referate gründlich 
zu berathen und ordentlich durchzugehen; das iſt nicht denkbar. Die 
Überbürdung ift wohl richtig, nachdem die gegenwärtige Zuſammen⸗ 
ſetzung des Stadtrathes und die Führung der Geſchäfte im Stadtrathe 
nicht richtig iſt. Ich nehme ihm dies gar nicht übel. Aber bezüglich 
des Erſcheinens der Mitglieder des Stadtrathes muss ich mich ver— 
wahren, daſs man damit kommt und ſagt: man kann nicht vier 
Stunden ſitzen bleiben, man hat Berufsgeſchäfte. Wer das nicht 
kann, darf ſich nicht in den Stadtrath wählen laſſen. (So iſt es! 
links.) Wenn man ſich bezahlen läſst, muss man auch etwas dafür 
leiſten, weil das aus dem Gelde der Steuerträger geht. 

Der Herr College Herold hat aufmerkſam gemacht — ich 
habe das gelegentlich der Generaldebatte bemerkt und auch jetzt — 
er hat mit einer gewiſſen theatraliſchen Rhetorik von Anſtand und 
dergleichen geſprochen; der Herr College kann verſichert fein, dafs 
ich dem Herrn Bürgermeiſter gegenüber, wenn er auf dem Präfidenten: 
ſtuhle ſitzt, die geſellſchaftlichen Formen ſtets einhalten werde, ſtets. 
Aber Herr Gem.-Rath Herold hat gelegentlich der General— 
debatte, ohne daS er vom ſeinerzeitigen Herrn Vorſitzenden Vice— 
Bürgermeiſter Matzenauer zur Ordnung gerufen wurde, erklärt, 
er wäre ſonſt mit vielem von der Oppoſition einverſtanden, nur 
mit den Schnüffeleien des Gem.⸗Rathes Steiner nicht. Ja, 
Herr Gem.⸗Rath Herold, das dürfen Sie nicht ſagen, denn, 
wer Butter auf dem Kopfe hat, ſagt ein altes Sprichwort, darf 
nicht in die Sonne gehen, und wenn ich herumſchnüffle und gerade 
finde, das Herr Gem.⸗Rath Herold auf Koſten der Gemeinde 
mit dem Schlafwagen zum Schützenfeſte nach Innsbruck fährt 
(Hört! links), ſo ſind die Schnüffeleien ganz am Platze. 

Vice-Bürgermeiſter Dr. Richter: Die Debatte iſt ge— 
ſchloſſen. Der Stadtraths⸗Referent zum Schluſsworte. 

Stadtraths-Referent: Ich habe nichts zu bemerken. 

Vice Hürgermeifler Dr. Richter: Herr Commiſſions— 
Referent! (Derſelbe verzichtet.) 

Wenn keine Einwendung erhoben wird, bringe ich die vier 
Poſten unter einem zur Abſtimmung. Jene Herren, welche damit 
einverſtanden ſind, wollen die Hand erheben. (Geſchieht. — Nach 
einer Pauſe:) Angenommen. 

Der Antrag Dr. Geßmann kommt bei Rubrik III zur 
Abſtimmung. Hier iſt von der Gemeindevertretung die Rede. 

Den Antrag Eigner betrachte ich als eine Anregung. Ich 
werde denſelben dem Magiſtrate zur Berückſichtigung abtreten. Ich 
glaube, eine Abſtimmung iſt nicht erforderlich. 
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Stadtraths-Referent (liest): Rubrik II „Bezirksausſchüſſe“, 
Functionsgebüren der Bezirksvorſteher 28.500 fl., Wahlauslagen 
der Bezirksausſchüſſe 2390 fl. 

Vice-Nürgermeiſter Dr. Richter: Das Wort hat Herr 
Gem.⸗Rath Steiner. 

Gem.-Nath Steiner: Ich mußs jetzt auf etwas zu ſprechen 
kommen, was von allen Parteien, ob liberal oder antiliberal, tief 
bedauert wird, nämlich, dass wir heute, vier Jahre nach der Ein- 
verleibung der Vororte mit Wien, noch keine definitive Geſchäfts— 
ordnung für den Bezirksausſchuſs haben. 

Die Herren werden ſich erinnern, daſs vor ungefähr drei 
Jahren — es war im Herbſte — uns das Referat vorgelegt 
worden iſt, daſs über Antrag des ſeinerzeitigen Herrn Referenten, 
glaube ich, über die Beſchluſsfaſſung desſelben eine Commiſſion 
gewählt werde, daf8 aber fett dieſer Zeit noch gar nichts geſchehen 
iſt. Meine Herren! Dies iſt umſomehr zu bedauern, wenn man 
den Zuſtand der Straßen und die Pflege der Straßen in den 
Bezirken anſieht, insbeſondere in den Bezirken an der Peripherie, 
da iſt es tief bedauerlich, daſs keine Geſchäftsordnung vorhanden 
iſt; man weiß jetzt nicht, an wen man ſich halten ſoll. Bei uns 
ſind die ſchrecklichſten Zuſtände draußen. Solche Zuſtände waren 
nie. Es hat in früherer Zeit auch viel Schnee gegeben und Schnee- 
ſchmelze war immer im Frühjahre. Dass die Straßen da ſchlecht 
find, iſt zweifellos, aber ſolche Zuſtände, wie fie bei uns gegen- 
wärtig ſind, hat der XIX. Bezirk noch nie gehabt. Die Straßen 
find geradezu unfahrbar und ich mußs jetzt hier gleich noch etwas 
zur Sprache bringen. Im Laufe des vergangenen Herbſtes ſind 
die Waſſerleikungsröhren gelegt worden. Wie man das oberflächlich 
zugeſchüttet hat, wie das geſchehen iſt, das wiſſen die Herren alle 
zur Genüge. Aber jetzt kommen Senkungen vor. Am Sonntag 
nachmittags holt man mich nach Heiligenſtadt, dort iſt ein ſenk— 
rechter Schacht offen geweſen, er war eingegangen, jo dais ein 
Kind oder ſelbſt ein kleiner Mann hineinfallen und nimmer 
heraus könnte. Ich und ein Sicherheitswach-Inſpector ſind dort 
geſtanden. Ich habe gefragt: wer iſt denn da verpflichtet, abzu— 
helfen? Ich kann doch den Schacht nicht ſelbſt zuſchütten. So iſt 
es auch an verſchiedenen anderen Stellen geradezu lebensgefährlich. 
Es wurde mir auch mitgetheilt, daſs ſeitens der Gemeinde Tag— 
löhner und Schotter verwendet werden, um die Sache auszubeſſern; 
aber auch, dass dieſe Beträge verrechnet und von der Caution der 
betreffenden Waſſerleitungs⸗Geſellſchaft in Abzug gebracht werden. 
Ja, meine Herren, wer verſichert mich denn, daſs dies immer 
bemerkt wird und dafs jeder Straßenaufſeher auch thatſächlich die 
Anzeige macht? Ich weiß zum Beiſpiel Sachen, wo einfach 
Schotter hingeführt wird. Das kann aber keine Stunde offen 
bleiben und mufs ſofort geſchehen. 

Vice-Vürgermeiſter Dr. Richter (unterbrechend): Ich bitte, 
Herr Redner zu berückſichtigen, daſs wir bei den Functionsgebüren 
der Bezirksvorſteher ſind. 

Gem.-Nath Steiner (fortfahrend): Ich bitte, ich komme ſchon 
zu der Geſchäftsordnung. Wenn eine definitive Geſchäftsordnung 
wäre, in der ausgeſprochen wäre, dass ich mich an den Bezirksvorſteher 
halten kann, ſo ſchicke ich ihm einfach zehn Wachmänner, damit er 
auch am Sonntag⸗Nachmittag ſeine Pflicht erfüllt und ſolche Un— 
zukömmlichkeiten abſtellt. Was ſoll ich aber jetzt anfangen? Es iſt 
alſo dringend geboten, dass endlich nicht nur die Geſchäftsordnung 
für die Bezirksausſchüſſe definitiv vom Gemeinderathe genehmigt 
und bewilligt wird, ſondern dass auch darin ſteht, wann der Herr 
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bezahlte Bezirksvorſtand Amtsſtunden hat. Das mußs auch darin 
ſtehen. Denn, meine Herren, es geht nicht an, daſs zum Beiſpiel 
der Vorſteher des XIX. Bezirkes auf eine halbe Stunde, wenn es 
ihm gerade angenehm iſt, ins Bureau kommt, um zu unterſchreiben 
und ſonſt den Bezirk Bezirk fein läſst. 

Der Leiter des magiſtratiſchen Bezirksamtes Döbling hat mir 
ſelbſt erklärt, wenn er mit dem Bezirksvorſteher ſprechen will, mufs 
er ihm telephonieren, wenn er ihn gerade trifft, ſonſt iſt er einfach 
nicht zu ſprechen. Das ſind Zuſtände, die nicht bleiben können, 
da mußs etwas definitives geſchaffen werden; und nachdem die 
Unzufriedenheit bei den Bezirksausſchüſſen ſelbſt groß iſt, möge 
der Herr Bürgermeiſter endlich veranlaſſen, dass dieſes jo wichtige 
Referat endgiltig erledigt und dem Gemeinderathe vorgelegt werde. 

Gem.-⸗Rath Dr. Vogler: Ich möchte nur kurz über den 
Stand des Referates wegen definitiver Feſtſtellung der Geſchäfts— 
ordnung für die Bezirksausſchüſſe Auskunft geben. Dieſes Referat 
hat einen langen Weg gemacht. Wie ich einmal in den Stadtrath 
gekommen bin, um endlich über die Anträge der Commiſſion zu 
referieren, hat der Stadtrath — nicht über meinen Antrag — 
beſchloſſen, die Gutachten der Bezirksausſchüſſe einzufordern. Die— 
ſelben ſind nach mehreren Monaten im Vorjahre eingelangt, ſind 
aber ſo auseinander gegangen, und es wurden hunderte ſo diver— 
gierende neue Anträge geſtellt, daſs es nothwendig war, die Sache 
neuerlich dem Magiſtrate zuzuweiſen, damit er doch die Geſchichte 
unter einen einheitlichen Geſichtspunkt bringe. Dieſes Magiſtrats— 
Referat iſt nunmehr erſtattet und liegt ſeit einer Woche bei mir. 
Ich bin jederzeit bereit, im Stadtrathe darüber zu referieren. 
Aber, meine Herren, ich habe im Stadtrathe noch einige andere 
größere Referate anhängig, die zunächſt erledigt werden müſſen, 
und die dringen derer Natur find. Schließlich iſt man mit der 
bisherigen Geſchäftsordnung für die Bezirksausſchüſſe auch aus- 
gekommen, und ich glaube alſo, man wird ſchon noch einige 
Monate warten können, bis dieſe anderen Referate erledigt ſind, 
die meines Erachtens viel erheblicher ſind, ſo zum Beiſpiel jenes 
über die Reform der Armenpflege. Übrigens bin ich mit Vergnügen 
bereit, wie geſagt, zu referieren und die Angelegenheit möglichſt zu 
beſchleunigen. Mir iſt es ja ſelbſt ſehr lieb, wenn ich dieſe großen 
Referate vom Halſe habe. 

Gem.-Nath Strobach: Ich möchte nur auf einen Übel- 
ſtand hinweiſen, welcher eigentlich eine Geſetzes verletzung involviert. 
Nach § 36 des Statutes, Alinea 4, heißt es ausdrücklich: „Wird 
das Amt des Bezirksvorſtehers oder deſſen Stellvertreters vor der 
Zeit erledigt, fo hat der Bezirksausſchuſs binnen vier Wochen 
eine Neuwahl für die reſtliche Dauer der Wahlperiode vorzunehmen.“ 
Der Vorſteher des V. Bezirkes iſt am 17. Jänner geftorben und 
trotzdem hat der Herr Bürgermeiſter nicht auf Grund des Statutes 
die Wahl vorſchriftsmäßig ausgeſchrieben, wie es ſich geſchickt 
hätte, ſondern man hat gewartet, bis ich vor fünf Wochen eine 
Interpellation an ihn geſtellt habe. Dann wurde die Wahl aus— 
geſchrieben; fie wurde auch vorgenommen und iſt reſultatlos ver— 
laufen. Jetzt wurde vom Bürgermeiſter die Wahl zum zweitenmale 
ausgeſchrieben, und zwar auf den Samstag. Es ſind alſo ſchon 
mehr als zwei Monate verfloſſen, ehe die Wahl beendet wird. 
Was wird das Reſultat ſein? Die Auflöſung des Bezirksausſchuſſes 
und wir werden alſo Neuwahlen haben. Sie hätten gleich mit den 
Gemeinderathswahlen verbunden werden ſollen. Wir haben doppelte 
Arbeit und Koſten. So etwas iſt nicht nothwendig. Wenn ich 


bedenke, wie rigoros der Herr Bürg ermeiſter uns gegenüber die 
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Geſchäftsordnung zu handhaben pflegt, wenn ich zum Beiſpiele 
eine Interpellation um drei Minuten zu ſpät übergebe, wird ſie 
einfach nicht verleſen, wenn er uns, ſage ich, gegenüber ſo rigoros 
vorgeht, haben wir wohl auch das Recht, zu verlangen, daßs das 
Statut, welches Geſetz iſt, auch dem Gemeinderathe und der Offent⸗ 
lichkeit gegenüber ordentlich gehandhabt wird. 


Vice-Vürgermeiſter Dr. Richter: Das Wort hat Herr 
Gem.⸗Rath Dr. Scholz. 

Gem.-Nath Dr. Scholz: Ich möchte mir erlauben, den 
Antrag zu ſtellen, dajs der Bericht über das Statut der Bezirks⸗ 
ausſchüſſe dem Gemeinderathe mitgetheilt werde. 

Vice-Bürgermeiſter Dr. Richter: Das Wort hat Herr 
Gem.⸗Rath Tiſchler. 

Gem.-Nath Tiſchler: Auf der Wieden haben ſich in letzterer 
Zeit Unfälle wegen Glatteis ereignet. Ich habe mich an ver— 
ſchiedene Perſonen gewendet, und niemand iſt da, der irgendetwas 
dreinzureden hat. Beiſpielsweiſe hat Ecke der Schwind- und Allee⸗ 
gaſſe die elektriſche Geſellſchaft das Pflaſter aufgeriſſen; fie hat es 
in einem erbärmlichen Zuſtande zugeſchüttet und niemand iſt auf 
der Wieden, der ein Wort dreinzureden hat. Wir waren überall; 
endlich ſoll das Trottoir gerichtet werden. Daneben iſt eine Schule. 
Dieſe Schule iſt derart künſtlich gebaut, daßs die Einfahrt viel 
tiefer liegt als die Straße und der Hof, und wie vergangene 
Woche ein Thauwetter eingetreten iſt, find die Kinder bis an die 
Knöchel im Waſſer gewaten. Niemand iſt im Bezirke, der ſagen 
kann, ich habe das Recht oder die Pflicht. Wenden Sie ſich an den 
Bezirksvorſtand oder den Magiſtratsrath, es iſt niemand da, der 
ſagen kann: Na ja, ich werde es richten laſſen! Niemand richtet 
etwas. 

Was iſt eigentlich die Commune Wien, wenn fie in gar nichts 
dreinzureden hat, wenn gar niemand da iſt, der in ſolchen mini⸗ 
malen Angelegenheiten Recht zu ſprechen hätte? Niemand traut 
fich, der elektriſchen Geſellſchaft zu ſagen: Du muſst das Pflaſter 
herſtellen laſſen! Wir haben vor mehreren Jahren die Margarethen: 
ſtraße neu gepflaſtert. Ich muss ſagen: das Pflafter war gut und 
ſchön. Da kommt die elektriſche Geſellſchaft und lässt das Pflaſter 
aufreißen und fort und fort ſo lange demolieren, bis heute die 
Straße total verhunzt iſt. Und niemand iſt in Wien, der ſagt: 
dieſe Straße muss wieder in anſtändigen Zuſtand hergerichtet 
werden. Worin liegt der Fehler? In der Planloſigkeit unſerer 
Verwaltung. Es iſt ein gewiſſer Kaſtengeiſt 

Vice-Mürgermeiſter Dr. Nichter (unterbrechend): Darf ich 
bitten! Das gehört doch gewißs nicht in die Berathung über die 
Bezirksausſchüſſe. 

Gem.-Nath Tiſchler (fortfahrend): Ich bitte, Herr Bürger— 
meiſter, Sie ſagen dasſelbe, was ganz Wien ſpricht. Es iſt niemand 
da, es gehört nicht dazu. Wo gehört das denn hin: Wieden, 
Schwindgaſſe, Margarethenſtraße, Alleegaſſe, wenn man ſagt: das 
gehört nicht in die Rubrik: „Bezirksausſchüſſe“? 

Vice-Aürgermeiſter Dr. Nichter: Ich bitte ſehr, 
Redner, Sie haben gar keinen Grund, ſich ſo aufzuregen. 

Gem.⸗Nath Tiſchler: Ich werde mich nicht aufregen. Das 
iſt der alte Schlendrian, der liberale Schlendrian iſt es. 

Vice-Vürgermeiſter Dr. Richter: Die Debatte iſt ge 
ſchloſſen. Wünſcht der Herr Referent das Wort? (Derjelbe ver- 
zichtet.) 


Herr 
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Ich bringe beide Poſten unter einem zur Abſtimmung und 
erſuche jene Herren, welche den Referenten-Anträgen zuſtimmen, 
die Hand zu erheben. (Geſchieht.) Angenommen. 

Der Antrag Scholz wird ſeinerzeit Berückſichtigung finden. 

Htadtraths-Neferent: Rubrik III in der Einnahme „Allge- 
meine Verwaltung in perſönlicher Beziehung“: 

Pauſchalvergütung für die Adminiſtration der Wiener Dienit- 
boten⸗Krankencaſſa; 

Einhebungspercente von den Spectakelgeldern; 

Rückerſatz von an Beamte und Diener gegebenen Beſoldungs⸗ 
vorſchüſſen; 

Beitrag der allgemeinen öſterreichiſchen Elektricitäts -Ge— 
ſellſchaft zu den Koſten der ſeitens der Gemeinde Wien aus— 
zuübenden Controle — zuſammen 91.500 fl. 

Vice-Bürgermeiſter Dr. Richter: Wünſcht jemand zu 
ſprechen? (Niemand meldet ſich.) Die Einnahmen ſind nicht bean— 
ſtändet, ich erkläre alſo dieſe Poſten für angenommen. 

Stadtraths- Referent: 

Allgemeine Verwaltung in perſönlicher Beziehung. 
Beſoldungen und äquiparierende Bezüge der Beamten und Diener. 


Bezüge der rechtskundigen Beamten 447.960 fl. 
Bezüge der Beamten des Bauamtes: 
a) Effective Bezüg- e; 270.130 „ 
b) Durchgeführte Zinswerndtee 420 „ 


Zufammen . 270.550 fl. 

Bei der Buchhaltung iſt eine Abänderung geſchehen infolge 

der vom Gemeinderathe beſchloſſenen Vermehrung des Perſonales. 

Der urſprüngliche Antrag lautete auf 186.610 fl. Der Herr 

College von der Budget-Commiſſion hat eine Erhöhung beantragt 

und es iſt auch vom Stadtrathe dieſe Poſt auf 190.610 fl. erhöht 

worden; von der Commiſſion iſt dieſe Ziffer auf 208.040 fl. erhöht 
worden. 

Bezüge der Beamten der Hauptcaſſa 

Bezüge der Beamten der Kanzlei und Regiſtratur: 


206.920 fl. 


a) Effective BezüggghnhiiihnezIu—heet 325.580 „ 
b) Durchgeführte Zinswerte . .. 240, 
Aufommen . 325.820 

Bezüge des Perſonales des Archivs, der Bibliothek und der 

ſtädtiſchen Sammlungen 19.600 fl. 
Adjuten für Praktikanten und Suſtentationsbeiträge 

für Aſpirantenn nns. — — 
Bezüge der Mitglieder des gemeinderäthlichen Steno— 

graphenbureannsss 7.200 fl. 
Bezüge der Bauaufſehe r 12.090 „ 
Bezüge des Telegraphiſten J. Claſſe der Central⸗ 

Telegraphenſtation im neuen Rathhauſe. 850 „ 
Taggelder für Aushilfsbeamentteee . 196.710 „ 
Bezüge der Amtsdiener: 

a) Effective Bezüge . en . 258.260 „ 

p) Durchgeführte Zinswertee .. 4.040 „ 

Zuſammen . 262.300 fl. 

Löhnungen der Aushilfsdieneruͤ 22.760 fl. 
Zeitliche Aushilfen für active Beamte und Diener 12.000 „ 
Belohnungen für außergewöhnliche Dienſtleiſtungen, und zwar: 

a) Neujahrs⸗Gratificationt aua 5.520 fl. 


p) Remunerationen für Überſetzungen aus fremden 
Sprachen 


nicht zu erheben iſt. 
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c) Remunerationen an die zu den freiwillig abgehal- 


tenen Licitationen entſendeten Magiſtrats-Commiſſäre 200 fl. 
d) Remunerationen für die Verfaſſung des ſtatiſtiſchen 
Jahrbuches und des Verwaltungsberichtes. .. 2.430, 
e) Remunerationen für die Verfaſſung des Haupt⸗ 
rechnungsabſchluſſes und des Hauptvoranſchlags— 
Entwürfe ei 800 „ 
f) Remunerationen aus ſonſtigen Anläſſen 2.400 „ 
Zuſammen . 20.320 fl. 
Beſoldungsvorſchüſſe an Beamte und Diener . 60.000 fl. 


Damit iſt die Rubrik III in den Ausgaben erſchöpft. 

Vice-Bürgermeiſter Dr. Richter: Herr Commiſſions⸗ 
Referent! | 

Kommiffions-Neferent: Die Commiſſion beantragt, dai3 
in Rubrik III, Poſt 3, die Ziffer von 196.610 fl., Bezüge der 
Beamten, auf 208.040 fl., das iſt um 1430 fl. erhöht werde. 
Begründet erſcheint dieſe Erhöhung durch den Gemeinderaths⸗ 
Beſchluſs vom 9. November 1894, womit die Syſtemiſierung von 
weiteren 20 Praktikantenſtellen und durch den Gemeinderaths— 
Beſchluſs vom 8. Jänner 1895, womit die Neuſyſtemiſierung des 
Beamtenſtatus der Sdadtbüchheltung beſchloſſen worden iſt. Ich 
beantrage die Genehmigung dieſer erhöhten Poſt. 

Vice-Vürgermeiſter Dr. Nichter: Herr Gem.⸗Rath Dr. 
Geßmann! 

Gem.-Nath Dr. Geß mann: Meine Herren! Geſtatten Sie 
mir bei dieſer Gelegenheit, der einzig möglichen in dieſem ganzen 
Jahre, einiges über die Lage der ſtädtiſchen Beamten zu ſprechen. 
Ich beginne da zunächſt mit den Bezügen der rechtskundigen 
Beamten. Ich anerkenne, dafs für die Beamten, was ihre Gehalts— 
verhäliniffe anlangt, in neuerer Zeit ſehr anerkennenswertes 
geſchehen iſt und dafs in der Hinſicht irgendeine Recrimination 
Anders iſt es aber ſpeciell beim Wiener 
Magiſtrate mit den Verhältniſſen der einzelnen Rangclaſſen. Selbſt 
bei denjenigen ſtaatlichen Amtern, welche als Manipulationsämter 
gelten und bei denen juridiſche Studien nicht begehrt werden, iſt es 
als Regel aufgeſtellt, wenigſtens in einzelnen Dicaſterien, in einzelnen 
Dienſtzweigen als Regel angenommen worden, daßs bezüglich der 
drei unterſten Rangclaſſen das ſogenannte Paritäts- oder Drittel⸗ 
verhältnis eingehalten werde. Nun, das iſt im Magiſtrate, ſowohl 
bei den rechtskundigen, als bei den Kanzleibeamten abſolut nicht 
der Fall und geſtatten Sie mir, dajs ich in dieſer Richtung einen 
Vergleich ziehe zwiſchen den rechtskundigen Beamten des Magiſtrates 
und einem Amte, das ja in vieler Hinſicht ähnliche Officien hat, 
nämlich mit der Wiener Polizeidirection. Bei der Wiener Polizei— 
direction iſt der Status folgender: in der IV. Rangclaſſe iſt 
1 Beamter, in der V. gleichfalls nur 1, in der VI. ſind 3, in 
der VII. ſind 24, in der VIII. 39, in der IX. 75, in der X. 50, 
und außerdem nur 11 Conceptspraktikanten. Demgegenüber ſtellt 
ſich das Verhältnis bei den rechtskundigen Beamten des Magiſtrates 
folgendermaßen: Es ſind im ganzen 225 Conceptsbeamten nach 
dem gegenwärtigen Status, davon in der IV. Rangclaſſe keiner, 
in der V. 1, in der VI. 1, in der VII. 34, in der VIII. 30, in 
der IX. 32, in der X. 90, außerdem ſind 35 Conceptspraktikanten. 

Nun, meine Herren, hat ſich naturgemäß bei der letzten 
Regulierung herausgeſtellt, daſs einzelne von den Herren vorwärts 
gekommen ſind, weil zahlreiche Abgänge durch Alter waren, und 
weil die neue Organiſierung eingetreten iſt. 


Jetzt, meine Herren, 
5 * 
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ift aber die Sache ganz anders, es find alle Stellen bis zu den 
oberen Stellen in der That mit jüngeren Leuten beſetzt, und für 
die gegenwärtige jüngere Generation im Concepte des Wiener 
Magiſtrates bieten ſich infolgedeſſen die allertraurigſten Ausſichten. 

Während bei der Wiener Polizeidirection das Schwergewicht 
des Conceptsſtatus in der IX. Rangclaſſe liegt, das iſt 367 Percent 
aller Beamten, iſt das Schwergewicht bei den rechtskundigen Beamten 
des Magiſtrates in der X. Rangclaſſe, dort find 408 Percent der 
Beamten. Die polizeiliche VIII. Rangclaſſe umfaſst 19 Percent, 
während dieſelbe beim Magiſtrats⸗Conceptsſtatus nur 13˙3 Percent 
beträgt. Es iſt alſo in der Richtung ganz zweifellos, daſs das 
Verhältnis der einzelnen Kategorien ein entſchieden ungünſtiges iſt. 

Nun hat ja auch das verehrliche Präſidium offenbar ein— 
geſehen, daſs dieſe Zuſtände als nicht wünſchenswert bezeichnet 
werden können, weil ja, namentlich wenn die höheren Stellen wegen 
Abganges älterer Herren mit ſo verhältnismäßig jüngeren Leuten 
beſetzt ſind, für den Nachwuchs keine Ausſicht beſteht, in meſs— 
barer Zeit vorwärts zu kommen, und es wurde deshalb im 
Mai 1894 ein Rundſchreiben an alle Bezirksamtsleiter wegen 
Reorganiſierung des Conceptsſtatus hinausgegeben. Es wurden die 
Bezirksamtsvorſtände aufgefordert, diesbezüglich Gutachten an das 


Präſidium zu erſtatten und nun, meine Herren — was war der 


Effect dieſer ganzen Action? 

Es iſt charakteriſtiſch für dieſe Praktikanten- und in anderen 
Amtern auch für die Diurniſtenwirtſchaft beim Wiener Magiſtrate, 
daſs die Conceptspraktikantenſtellen auf 35 vermehrt worden find. 

Meine Herren, es iſt ja ganz ſchön — der Wiener Concepts— 
praktikant iſt verhältnismäßig beſſer geſtellt als ein ſolcher in an— 
deren Amtern, aber die Conceptspraktikantenſtelle iſt nicht danach 
angethan, dafs ein Mann vielleicht durch lange Jahre in dieſer 
Stelle verbleiben wollte. Es charakteriſiert ja auch ein anderer 
Umſtand die beim Wiener Conceptsſtatus beſtehenden Verhältniſſe. 
Als jetzt, meine Herren, beim niederöſterreichiſchen Landesausſchuſſe 
eine Stelle ausgeſchrieben wurde — es war dies eine Landesſecretärs- 
ſtelle — find beinahe ein viertel aller Wiener Magiſtratsconcipiſten, 
volle 18 an der Zahl, um dieſe Stelle eingekommen. Es liegt in 
der Natur der Dinge, dafs jeder da trachtet, wegzukommen, wenn 
er abſolut keine Ausſicht hat, vorwärts zu kommen. Ich glaube alſo, 
meine Herren, dafs es wünſchenswert, ja geboten iſt, den jüngeren 
Leuten doch die Möglichkeit eines Vorwärtskommens zu geben, 
und deshalb möchte ich folgende Anträge ſtellen: 

„1. Die Leiterſtellen der magiſtratiſchen Bezirksämter find mit 
Räthen zu beſetzen.“ 

Jetzt, meine Herren, ſind in Favoriten, Alſergrund, Hietzing, 
Rudolfsheim und Döbling, Secretäre als Bezirksamtsleiter. Die 
Bezirksämter, meine Herren, haben ja eine koloſſale Bedeutung, 
und wenn ſie ihren Dienſt anſtandslos verrichten, ſo haben ſie 
wirklich außerordentliches geleiſtet. 

Ich bitte Sie, auch im Auge zu behalten, daſs ja auch beim 
Staate alle Bezirkshauptmannſchaften — und die Agenden eines 
ſolchen Bezirksamtes in Wien find gewißs keine geringeren, als 
die einer Bezirkshauptmannſchaft — ausnahmslos, kann man 
ſagen, mit Beamten der VII. Rangclaſſe beſetzt ſind. 

Zweitens beantrage ich die Vermehrung der Secretäre um 10, 
der Commiſſäre um 8 und die Verminderung der Conceptsprakti⸗ 
kanten von 35 auf 20. 

Meine Herren! Nichts deprimiert einen jungen Beamten ſo 
ſehr, als wenn er auf Jahrzehnte nicht die geringſte Hoffnung 


Nr. 24. — 22. März 1895. — Gemeinderaths⸗Sitzung vom 19. März 1895. 


—— — — p ä — 2 ———— — — — , , ,. ——— — . — — 


hat, irgendwie vorwärts zu kommen. Ich habe auch beim Staate 
bei jeder Gelegenheit dieſe Zuſtände gegeißelt. Der Staat, geradeſo 
wie alle anderen öffentlichen Functionäre, hat die Pflicht, die 
Leute, die ihm treu dienen, ordentlich zu bezahlen. Die Praktikanten⸗ 
wirtſchaft wirkt auf jeden Status im höchſten Grade deprimierend. 
Ich empfehle Ihnen deshalb meine Anträge bezüglich des Concepts. 

Nun geſtatten Sie mir auch über die Kanzlei einiges zu 
ſprechen. Das Elend der Kanzleibeamten iſt ja bei den verſchiedenſten 
Gelegenheiten in draſtiſchen Farben geſchildert worden und es iſt 
in der That in der Richtung nicht übertrieben worden. Heute kann 
es einem Kanzleibeamten paſſieren, dass er ſieben, acht, zehn Jahre 
als Praktikant zubringt, bevor er eine Acceſſiſtenſtelle erreicht. Auch 
hier find die Zuſtände ſolche, daſs fie auf die Dauer nicht aufrecht 
erhalten werden können. Bei der Kanzlei iſt gegenwärtig folgender 
Status: Es ſind 2 Amtsvorſtände, 10 Adjuncten, 40 Officiale 
I. Claſſe, 50 Officiale II. Claſſe und 10 Aceeſſiſten. Daneben 
240 Praktikanten. Freilich recrutieren ſich die Praktikanten nicht 
für die Kanzlei allein, aber es bilden die Praktikanten aller Hilfs- 
ämter einen Concretualſtatus, was als ein Unding betrachtet werden 
muſs. Jeder, der die bureaukratiſchen Verhältniſſe einigermaßen 
kennt, wird Ihnen jagen, dafs es geradezu widerſinnig iſt, die Prakti— 
kanten einer ganzen Zahl von Hilfsämtern in einen Concretual— 
ſtatus zuſammenzuſtellen. Wie iſt die Geſchichte jetzt? Es iſt 
ganz merkwürdig. Es wird zum Beiſpiel eine Acceſſiſtenſtelle für 
die Kanzlei ausgeſchrieben. Da kommen, ich weiß nicht wie viele, 
alle Praktikanten, gleichgiltig ob ſie im Marktamte ſind oder anderen 
Hilfsämtern, der Regiſtratur oder der Kanzlei oder dem Con— 
ſcriptionsamte zugewieſen ſind, und ſtürzen ſich wie die hungrigen 
Wölfe auf die eine Acceſſiſtenſtelle. Nun bekommt dieſe Stelle 
irgendein Praktikant, der im Marktamte verwendet war oder im 


Conſeriptionsamte. Nun, was geſchieht dann weiter? Jetzt wird er 


nicht in die Kanzlei verſetzt, wo er die Stelle bekommen hat, 
ſondern er bleibt als Kanzleiacceſſiſt dem Amte zugetheilt, in dem 
er gedient hat. Dadurch werden natürlich die Dienſtverhältniſſe im 
höchſten Maße verſchoben. Das gilt genau ſo bei den anderen 
Amtern. Wenn bei der Hauptcaſſa eine Stelle ausgeſchrieben wird, 
petitionieren um dieſe Stelle alle Praktikanten, die die betreffende 
Fachprüfung haben, und da kommt das Verhältnis vor, dafs, wie 
geſagt, Praktikanten, welche vielleicht jahrelang in der Hauptcaſſa 
ſchon gedient haben, bei der Beſetzung einfach übergangen werden. 
Das find Zuſtände, die gewiss nicht im Intereſſe des Dienſtes 
gelegen ſein können, und das geſchieht auch nirgends. Es gibt 
kein Staats⸗ oder Landesamt, das eine ſolche Einrichtung hätte, 
wie der Wiener Magiſtrat, dafs die ſämmtlichen Praktikanten der 
verſchiedenen Amter in einen Coneretualſtatus zuſammengeſtopft 
werden, ſondern jedes Amt hat ſeine Stellen vom Vorſtande bis 
hinunter zum Praktikanten, und jeder, der ſich einem Dienſte widmet, 
weiß, wie es mit ſeinem Avancement ſteht, er weiß ungefähr, wie 
er vorwärts kommt und was die Hauptſache iſt, der Dienſt wird 
weit beſſer verſehen, wenn zum Beiſpiel ein Praktikant bei der 
Caſſa weiß, er habe ſeine ganze Thätigkeit auf den Caſſadienſt zu 
concentrieren und werde auch in Zukunft dort verwendet werden. 
Heute iſt das nicht der Fall. Er iſt jahrelang bei der Caſſa und 
kommt als Acceſſiſt zum Conſcriptionsamte und umgekehrt. Das 
ſind Verhältniſſe, die auf die Dauer nicht geduldet werden können 
und die längſt hätten beſeitigt werden ſollen. 

Ich ſtelle deshalb den Antrag, daſs bezüglich der Kanzlei— 
beamten erſtens eine Vermehrung der Official- und Acceſſiſtenſtellen 


eintritt, und zweitens, dass die Praktikanten aufgetheilt werden je 
nach dem Status, dem fie eigentlich angehören, fo zwar, dass jedem 
Amte eine entſprechende Anzahl von Praktikanten direct zugewieſen 
wird, welche dann auch untereinander einen feſten Concretualſtatus 
bilden. 

Vice Pürgermeiſter Dr. Nichter: Herr Gem. - Rath 
v. Stummer! 

Gem.-Rath v. Stummer: Meine Herren! Ich möchte 
mir erlauben, zur Rubrik III, Poſt 9, einige Bemerkungen zu 
machen, und zwar, wenn es geſtattet iſt, mit Bezug auf Rubrik IV, 
Poſt 19, weil dieſe in Zuſammenhang ſteht. 

Ich möchte Ihre Aufmerkſamkeit auf einen Gegenſtand 
lenken, der bei uns ſehr im argen liegt, und ich möchte das 
Präſidium recht ſehr bitten, darauf ſpeciell ein Augenmerk zu haben. 

Die Bauaufſicht bezüglich unſerer Hochbauten iſt in einem 
Zuſtande, den man geradezu deſperat nennen muſs. Ich will Ihnen 
aus meiner letzten Erfahrung einige Bemerkungen machen, die Sie 
darüber vollſtändig ins klare ſetzen werden. Es ſind ganz neu 
gebaute Häuſer, deren Gurten im Keller geſprungen ſind und gar 
keine Bögen mehr darſtellen, ſondern gerade Linien. Die an dieſen 
Gurten angeſetzten ſogenannten Platzl bilden kein Gewölbe mehr, 
ſondern gerade Flächen. Ich ſelbſt habe ein ſolches Haus geſehen 
und muſs ſagen, daſs es mir geradezu eine gewiſſe Furcht ein— 
geflöſst hat, dieſes Haus zur Benützung zu übergeben. Allein die 
Sache iſt damit noch nicht fertig. Ich halte das für einen ſehr 
wichtigen Gegenſtand, er betrifft die Gemeinde außerordentlich und 
den ganzen Baucredit, an dem wir betheiligt ſind. Ich habe ein 
Haus geſehen, welches den Benützungsconſens erhalten hat, welches 
bereits circa zu 25 Percent bewohnt war und wo im ganzen Hauſe 
noch gar kein Abort fertig war. (Hört! Hört!) Es waren noch 
gar keine Verkleidungen bei den Aborten vorhanden und als ich 
hinkam, kam gerade der Tiſchler mit den Verkleidungen. Auf die 
Frage, wie das geht, wenn ſie da ſind und angeſtrichen werden, 
wurde geantwortet, daſs eben alle von dem ganzen Stocke auf 
einen Abort gehen müſſen. Dann mußs man wieder einen Monat 
warten u. ſ. f. 

Meine Herren! Es ſind neugebaute Häuſer, wo die Rohr— 
canäle gar kein Gefälle haben, fo daſs fie ſich verſtopfen und 
jedesmal geräumt werden müſſen. Dieſe Rohrcanäle haben voll- 
ſtändig verſchiedene Dimenſionen, jo daſßs die einzelnen Rohrſtücke 
verſchiedene Diameter haben. Es finden ſich keine Dunſtſchläuche 
von den Aborten über Dach in vielen ſolchen Häuſern. 

Und etwas intereſſantes! Es kommt vor, dass von einem 
Hauſe der Rauch in den Schornſtein des Nachbarhauſes gehen 
muſs. Meine Herren! Das iſt mir ſonſt noch nie in der Praxis 
vorgekommen, das habe ich aber ſelbſt erlebt. Sie können ſich 
vorſtellen, dafs, wenn dieſe zwei Häuſer ein Beſitzer hat, derſelbe 
nicht in der Lage iſt, ein Haus weiter zu verkaufen, weil von einem 
Hauſe der Rauch in den Kamin des anderen geht. Es wird geſagt, 
Servitut; das iſt aber eine böſe Servitut. 

Was ich jetzt erwähnt habe, ſind Sachen, die ich ſelbſt erlebt 
habe. Ich werde, wie Sie ſich wohl denken können, die Häuſer 
nicht nennen und auch nicht den Baumeiſter. Aber ich bin jeder— 
zeit bereit, dem Herrn Bürgermeiſter die Sache unter Couvert zu 
geben. Dieſe Sache iſt ſehr wichtig. 

Ich bemerke, daſs die Fußböden der Dachböden feuerſicher 
hergeſtellt, gepflaſtert, cementiert oder dergleichen werden ſollen. 
Das kommt aber bei vielen Häuſern nicht vor oder nur theilweiſe 
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oder nur ſchlecht, ſo daſs die Feuersgefahr ſehr groß iſt. Es ſollen 
in Wien Häuſer ſein, welche die Fundamente auf angeſchüttetem 
Boden haben. Das ſollte man auch nicht glauben. Aber ich habe 
es von jo zuverläſſiger Quelle gehört, daſs es gewiſs nicht nur 
intereſſant, ſondern wichtig wäre, wenn darüber ſeitens des ge— 
ehrten Präſidiums Nachforſchungen angeſtellt würden. 

Meine Herren! Auf angeſchüttetem Boden wurden vier Stock 
hohe Häuſer fundiert. Es iſt wohl klar, dafs dieſe Häuſer theil— 
weiſe ſchon Riſſe haben, und daſs die Mauern ausgebaucht 
find ꝛc. Es iſt alſo kein Zweifel, dafs unſere Bauaufſicht ſich in 
einem ſchlechten Zuſtande befindet. Wir gehen doch einer Periode 
entgegen — ſie hat ſchon im Vorjahre eigentlich begonnen — wo 
wirklich eine größere Bauthätigkeit herrſchen wird, und da halte 
ich es für außerordentlich wichtig, daſs unſere Aufſicht beſſer ge— 
handhabt wird, und ich glaube, dass die Bauaufſeher, welche da 
angeſtellt ſind, gewiſs nicht genügen werden. 

Es ſcheint mir, daſs die Beamten des Bauamtes, welche ſich 
mit dieſer Frage beſchäftigen, in nicht genügender Anzahl vor— 
handen ſind und daher auch nicht die nöthige Zeit haben, und ich 
möchte alſo den Antrag ſtellen, daſs der Stadtrath erſucht werde, 
und zwar innerhalb ſehr kurzer Zeit, einen beſtimmten Antrag dem 
Gemeinderathe vorzulegen bezüglich beſſerer Bauaufſicht. 

Ich will nun einen Gegenſtand nicht ausführen, aber ſtreifen 
muss ich ihn doch. Die Augenſcheins-Commiſſionen, welche bezüglich 
der Benützung der Häuſer abgehalten werden, ſcheinen mir auch 
bei den verſchiedenen Häuſern nicht gleichwertig zu ſein. Einerſeits 
werden Benützungsconſenſe gegeben, wenn zum Beiſpiel noch kein 
Cloſet fertig iſt, andererſeits aber, wenn man glaubt, einem 
tüchtigen Baumeiſter gegenüber zu ſtehen oder vielleicht einem 
Gemeinderathe, wird mit ſolcher Rigoroſität vorgegangen, die viel— 
leicht etwas zu weit geht. 

Ich möchte hier ſpeciell das geehrte Präſidium aufmerkſam 
machen, weil ſich da ein beſtimmter Antrag eigentlich nicht an— 
ſchließen läſst, dafs die Sache außerordentlich wichtig iſt. Es 
leidet nicht nur der Baueredit und derjenige darunter, der das 
Haus kauft, im beſten Glauben, dass es ſolid und richtig gebaut 
iſt, weil er eine gewiſſe Garantie darin erkennen mu}s, daſs die 
Stadt eine Bauaufſicht führt, ſondern es leidet auch die Stadt 
und die Bevölkerung, weil, wenn ſolche Häuſer bezüglich der 
Feuerſicherheit nicht den Vorſchriften genügen, auch mehr Unglück 
geſchehen kann. 

Ich möchte damit ſchließen und erlaube mir nur zu bean— 
tragen, daſs der Stadtrath erſucht werde, bezüglich der Bauauf— 
ſicht in allerkürzeſter Zeit dem Gemeinderathe eine Vorlage zu 
machen, weil unſere heutige Bauaufſicht ungenügend iſt. 

Vice-Bürgermeiſter Dr. Richter: Herr Gem.-Rath 
Boſchan. 

Stadtraths-Neferent: Ich möchte zunächſt auf die An— 
regung des Herrn Dr. Geßmann reagieren, welche er bezüglich 
der Beamtenwünſche ausgeſprochen hat. Zunächſt mußs ich be— 
merken, daſs Vergleichungen zwiſchen unſeren Beamten und den 
Beamten anderer Behörden über das Verhältnis zwiſchen höher 
und nieder dotierten Stellen ganz und gar unzuläſſig ſind, weil 
fi) der Beamtenkörper eben nach den Bedürfniſſen richten muss. 
Es mag Bureaux geben, in welchen man Praktikanten gar nicht 
brauchen kann, ſondern nur ſehr hochgeſtellte Beamte, während 
andere Bureaux, wo die Geſchäfte etwas minder wichtig ſind, 
minderbezahlte Beamte brauchen. Wir haben doch erſt kürzlich 
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unſeren Beamtenſtatus mit bedeutenden Koſten reorganiſiert, und 
bei dieſer Gelegenheit muſs doch die Frage aufgeworfen werden: 
wer bezahlt denn eigentlich die Beamten? Die Gewerbetreibenden, 
Hausherren und andere Bewohner Wiens. Warum man alſo 
die Beamten gerade zu Gunſten anderer begünſtigen will, iſt mir 
nicht recht klar. Ich bitte, nur zu betrachten, wie die Beamten 
— hier war von den Concepts-, den rechtsgelehrten Beamten die 
Rede — an anderen Orten geſtellt ſind. Fragen Sie die Herren 
im gleichen Alter und mit gleicher Dienſtzeit in der Gerichts— 
praxis, politiſchen Praxis oder im Advocatenſtande, wenn ſie 
Concipienten ſind, in der Hoffnung Advocaten zu werden, wo 
dann auch das Geld nicht ſo hereinregnet, ſondern erſt die Ge— 
legenheit geboten iſt, vielleicht etwas zu verdienen. Sie wiſſen 
und werden es vielleicht alle ſchon erfahren haben, daſs, wenn bei 
uns einige Beamtenſtellen erledigt ſind, jeder, der nur halbwegs 
als einflussreicher Gemeinderath oder Stadtrath gilt, ſich der 
Überlaufungen gar nicht erwehren kann. Die Glocke geht von 
Stunde zu Stunde. Es kommen fortwährend Perſonen, welche 
ſagen: „Um Gottes willen, ſtellen Sie mir den jungen Mann 
an, ich weiß mir gar nicht anders zu helfen.“ Wenn der ſtädtiſche 
Dienſt gar ſo ſchlecht bezahlt wäre, ſo würde ein ſo enormer 
Zudrang nicht ſtattfinden. Ich glaube nicht, dajs es recht iſt, in 
dieſer Weiſe bei den Beamten Hoffnungen zu erwecken, welche die 
Gemeinde nicht erfüllen kann. Es iſt nicht möglich. Wo es noth— 
wendig iſt, daſs die Zahl der Beamten vermehrt werde, wo es 
die Arbeit erfordert, geſchieht es gewiſs, aber bloß des Avance— 
ments halber jetzt noch neue große Laſten der Gemeinde auf— 
zubürden, das iſt, glaube ich, in dieſem Augenblicke gewiſs nicht 
zeitgemäß. 

Was die Bauaufſeher betrifft, jo glaube ich, dass der geehrte 
Herr Vorſprecher damit im Irrthume iſt. Dasjenige, was er an— 


geregt hat, geht nicht ſo ſehr die Bauaufſeher an, als die Perſonen, 


welche den Bauconſens zu beurtheilen und hinauszugeben haben. 
Die Bauaufſeher ſind nur da, damit die eigentliche und unmittel— 
bare Bauführung in Ordnung geſchieht. Übrigens wird ſeine An— 
regung dem Stadtrathe zugewieſen werden. 

Vice-Vürgermeiſter Dr. Richter: 
Gem.⸗Rath Schrenckh. 

Gem.-Nath Schrenckh: Ich möchte mir erlauben, mit 
einigen Worten auf die Ausführungen des Herrn Dr. Geßmann 
zurückzukommen. Was er bezüglich des Concretualſtatus geſagt 
hat, unterſchreibe ich als Beamter vollkommen. Weniger ſchädlich 
iſt aber der Concretualſtatus in Praktikantenkreiſen, als wenn er 
ſich, wie beim Magiſtrate neueſtens prakticiert wird, auch auf die 
Rangclaſſen, auf die X. und XI., erſtreckt. Es gibt ja verſchiedene 
Übelſtände, die ſeinerzeit bei der Feſtſtellung der Beamtengehalte 
vorgekommen ſind. Die Herren von der Oppoſition waren damals 
leider durch längere Zeit abweſend, und es haben ſich die dies— 
bezüglich geführten Verhandlungen mehr oder weniger im Partei— 
verbande abgeſpielt. Ich kann den Herren nur jagen, dass ich 
meinerſeits damals ſo manche Oppoſition erhoben habe, aber 
leider ohne Erfolg. Herr St.⸗R. Boſchan war einer der 


Das Wort hat Herr 


erſten Widerſacher meiner Anträge, weil er es vom finanziellen 
Standpunkte nicht für möglich gehalten hat. Man hat mich damals 
vertröſtet und hat geſagt: die Syſtemiſierung der Stellenzahl gilt 
nicht für immerwährende Zeiten, man kann für den Anfang nicht 
eine Menge Beamtenſtellen creieren, weil man die Leute erſt auf— 
nehmen mufs; dieſe müſſen erſt einige Jahre dienen, bis man 
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ſieht, ob ſie den Anſprüchen genügen, die man an ſie zu ſtellen 
hat, und es mußs der Zukunft vorbehalten werden, bis man mit 
einer Verbeſſerung der Avancementsverhältniſſe vorgehen kann. 


Was das von Dr. Geßmann angeregte Drittelverhältnis 
der Oberbeamten zu den Unterbeamten anbelangt, ſo iſt das beim 
Staate nur im Rechnungs-Departement und in gewiſſen gleich— 
gearteten Departements zwiſchen der IX., X. und XI. Rangclaſſe 
aufrecht erhalten. Ich weiß, das man das beim Wiener Magiſtrate 
im Kanzleiſtatus nicht wird einführen können, denn die Adjuncten 
ſtehen in der IX. Rangclaſſe, und es wird nicht angehen, dajs 
ebenſoviele Adjunctenſtellen ſyſtemiſiert werden, als Acceſſiſtenſtellen 
beſtehen. Aber das Verhältnis, wie es jetzt iſt, iſt wirklich ein ſehr 
deſperates. 

Der Zudrang zum Magiſtrate iſt heute groß, das wiſſen 
wir alle, aber daran ſind die traurigen Erwerbsverhältniſſe ſchuld, 
und ich bin überzeugt, daſs mancher Beamte, der heute nach einer 
ſolchen Praktikantenſtelle greift, es vielleicht nach einiger Zeit be— 
dauern wird, dais er dieſen Beruf gewählt hat, weil es ihm viel— 
leicht im Privatdienſte möglich geweſen wäre, ein beſſeres Fort— 
kommen zu finden. Es iſt nicht ſo glänzend, wie die Sache ausſieht. 
Die erſte Anſtellung iſt beſſer als anderwärts, aber damit iſt den 
Leuten nicht gedient, wenn ſie 20 bis 25 Jahre in der XI. und 
X. Claſſe dienen müſſen. Daſs nach dieſer Richtung eine Remedur 
nöthig iſt, iſt ſicher. Es gibt übrigens noch andere Sachen. So 
haben Sie zum Beiſpiel Caſſenämter und in dieſen nicht einen 
einzigen Caſſier. 

Natürlich wird dieſe Organiſation Sache der Zukunft ſein. 
Übrigens ſtimme ich mit den Ausführungen des Herrn Dr. 
Geßmann vollkommen überein, auch bezüglich der Concepts— 
beamten. Ich kenne die Verhältniſſe von meiner amtlichen 
Stellung her. | 

DVice-Bürgermeifter Dr. Richter: Herr Gem.⸗Rath Herold. 

Gem.⸗Nath Herold: Ich möchte mir erlauben, zur Rubrik III, 
Poſt 15 zu ſprechen. Es handelt ſich hier um die Summe von 
8970 fl. für Remunerationen für Überfegungen aus fremden 
Sprachen. Es iſt das eine Poſt, die ich mir erlaubt habe, auch 
in der Budget⸗Commiſſion zu beanſtänden. Die darüber gegebenen 
Aufklärungen haben mich nicht vollſtändig befriedigt. Ich kann 
mir nicht denken, warum der Stadtrath den Betrag von 1210 fl. 
mehr eingeſtellt und daſs er als Baſis das Erfordernis vom Jahre 
1893 nimmt, während mein Antrag vom Jahre 1894 nur auf 
7760 fl. lautete. Ich glaube, daſs man mit dieſem Betrage voll— 
ſtändig auskommen könnte. Ich kann mir nicht denken, dass die 
Zahl dieſer Einläufe, dieſer Documente in fremden Sprachen jo 
angewachſen iſt, das man die Gemeinde um 1210 fl. mehr be— 
laſten ſoll. Was ſind das eigentlich für Einläufe in fremden 
Sprachen? Dieſelben können doch nur in czechiſcher oder ungariſcher 
Sprache ſein (Zwiſchenrufe auf verſchiedenen Seiten), aber vor— 
herrſchend werden es czechiſche und ungariſche ſein. Aber ich glaube 
doch, wenn man eine Eingabe an die Reichshaupt- und Reſidenz⸗ 
ſtadt macht, gehört es ſich, daſs man ſie in deutſcher Sprache 
macht. In jedem Falle finde ich aber das Mehrerfordernis von 
1210 fl. nicht gerechtfertigt. 

Wenn man alſo auf die Baſis von 1893 zurückgreift, ſo 
erlaube ich mir den Antrag zu ſtellen, dass als Baſis das Er— 
fordernis für 1894 im Betrage von 7760 fl. genommen werde. 
Man wird ſchon mit dieſem Betrage auskommen, und um einen 
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Nachtragscredit zu bewilligen, haben wir immer Zeit. Ich bitte nicht rechtzeitig fertiggeſtellt werden kann. Ich bin der Meinung, 


alſo, hier den Betrag von 7760 fl. einzuſtellen. 
Vice-Vürgermeiſter Dr. Nichter: Herr Gem.⸗Rath Steiner. 
Gem.-Nath Steiner: Herr College Geß mann hat bereits 
die Angelegenheit geſtreift bezüglich der Leiter der magiſtratiſchen 
Bezirksämter, welche Secretäre ſind, und ich kann mich dem nur 
vollinhaltlich anſchließen. Ich nehme auch durchaus keinen Anſtand, 
zu erklären, dafs uns der Herr Leiter des magiſtratiſchen Bezirks- 
amtes im XIX. Bezirke ſchon einigemale übel mitgeſpielt hat, aber 
trotzdem erkläre ich, daſs die Führung der Geſchäfte eine gerechte 


und im Gegenſatze zu früheren Amtsführungen, wie fie ſeitens 


einiger Herren Bürgermeiſter beliebt worden iſt, daſs Freundſchafts— 
dienſte u. |. w. vorgekommen find, dass damit gänzlich gebrochen 
iſt, daſs man ſich auf die Entſcheidungen der magiſtratiſchen Bezirke: 
ämter vollſtändig verlaſſen kann, daſs die Geſchäfte correct geführt 
werden. 

Aber, meine Herren, die Überbürdung iſt eine große. Es 
kommen jetzt im Frühjahre, wie es in den Vorortebezirken iſt, 
ungeheuer viel Adaptierungen vor, wo Commiſſionen abgehalten 
werden müſſen, Protokolle geſchrieben u. ſ. w. So kommt es zum 
Beiſpiel bei uns im Bezirke vor, daßs der Secretär, welcher den 
Herrn Leiter des magiſtratiſchen Bezirksamtes vertritt, ſchon längere 
Zeit wegen Überanſtrengung erkrankt iſt. Dagegen läſst ſich nichts 
machen, aber es häuft ſich dort die Arbeit fo an, dafs fie von 
Seite der dort amtierenden Herren nicht bewältigt werden kann. 
Ich glaube, der Herr iſt circa drei Vierteljahre krank; es wäre 
daher am Platze, wenn in ſolchen Bezirken, welche ſich jetzt ent— 
wickeln ſollen und wo die Arbeit eine große iſt, ein ſtellvertretender 
Beamter hingeſendet wird. Die Herren können das nicht bewäl— 
tigen, bis jetzt iſt noch keiner hingekommen, und wenn ich zufällig 
in das magiſtratiſche Bezirksamt komme und eine Anzeige mache 
oder etwas dem Herrn Magiſtratsleiter zur Kenntnis bringe, ſo 
ſehe ich immer, dass Überhaftung dort iſt, dass die Geſchäfte 
ſtocken. Ich würde daher den Herrn Vorſitzenden bitten, ſich vielleicht 
eine Notiz zu machen, dafs dieſem Übelftande abgeholfen werde, weil 
jetzt im Frühjahre — wie ſchon bemerkt — die Arbeiten ſich 
häufen, daſs dort auch die nöthigen Arbeitskräfte beigeſtellt werden. 

Es hat auch Herr College Stummer geſprochen bezüglich 
des Bauamtes und der Bauaufſeher. Meine Herren, bei uns iſt 
es auch jetzt der Fall, dafs ein drei Stock hohes Haus bezogen und 
voll Mietparteien iſt, und dem betreffenden Eigenthümer der Be— 
nützungsconſens nicht ertheilt werden kann. Es hat aber daran, wie 
ich mich erkundigt habe, weder der Magiſtrat noch das Bauamt 
die Schuld, ſondern der betreffende Bauunternehmer, welcher ſelbſt— 
verſtändlich getrachtet hat, das Haus ſo ſchnell als möglich zu 
einem Erträgniſſe zu führen, hat auch die Vorſchriften, welche bei 
Ertheilung des Benützungsconſenſes vorgeſchrieben ſind, nicht ein— 
gehalten, und fo iſt es gekommen, daf3 der Conſens nicht ertheilt 
werden konnte. Das geſchieht auch oft gegenwärtig von den Bau— 
ſpeculanten auf eigene Fauſt und ich mußs geſtehen, dass der 
Magiſtrat ſofort eingeſchritten iſt und den Benützungsconſens nicht 
ertheilt hat. 

Bezüglich der Bauaufſeher muſs ich auch bitten — ich ſage 
dies ganz offen — dafs die Herren erinnert werden, etwas ſchärfer 
ihre Pflicht zu erfüllen; man ſieht immer hintennach Übelſtände 
bezüglich der Qualität des Materiales, bezüglich der Arbeitsleiſtung, 
bezüglich der Einhaltung des vorgeſchriebenen Termines. Es wird 
bei den Offertverhandlungen immer fo unterboten, dafs die Arbeit 


dajs der Bauaufſeher dies alles zu Protokoll gebe und ſofort 
melden ſoll, damit von Seite des Präſidiums ſofort urgiert werde. 
Aber ich bitte, daſs die Bauaufſeher beauftragt werden, ſich mit 
den Vorſchriften bezüglich der Canaliſierung oder eines Baues 
vertraut zu machen, und dass darauf geſehen wird, dafs dieſe Vor— 
ſchriften auch ſtrenge eingehalten werden. 

Vice Bürgermeifler Dr. Richter: Herr Gem.⸗Rath 
Dr. Geßmann! 

Gem.-Nath Dr. Geßmann: Ich möchte nur ganz weniges 
auf die Ausführungen des verehrten Herrn Stadtraths-Referenten 
erwidern. Er hat gejagt, der Dienſt beim Magiſtrate muſs außer— 
ordentlich günſtig ſein, denn es kommt eine Unmaſſe von Leuten, die 
um eine ſolche Stelle competieren, auch wenn es die niedrigſte Stelle 
iſt. Da kann ich den verehrten Herrn Stadtrath beruhigen. Wenn 
heute eine Straßenkehrerſtelle ausgeſchrieben wird, kommen un— 
zählige Leute, von denen man überlaufen wird, wegen einer 
Straßenkehrerſtelle. Das iſt nicht der Beweis, verehrter Herr 
Stadtraths⸗Referent, dajs die Stelle fo glänzend iſt, ſondern das 
beweist, wie der zweite Herr Vorredner richtig bemerkt hat, das 
koloſſale ſociale Elend, in welchem wir uns heute befinden, die 
unerhörten wirtſchaftlichen Verhältniſſe, in denen wir ſtecken. Es 
hat auch der verehrte Herr Stadtraths-Referent gemeint: Ja, wie 
kann man dann die anderen Geſellſchaftsclaſſen ſo außerordentlich be— 
laſten zu Gunſten der Beamten, die Geſchäftstreibenden, die Gewerbs— 
leute und fo weiter? Meine Herren! Das weiß ich ganz gut, dafs 
dieſe Art und Weiſe des Kampfes von Ihrer (rechten) Seite ſehr 
beliebt wird, daſs Sie es find, welche die einzelnen Claſſen und 
Stände untereinander zu verhetzen trachten (Widerſpruch rechts), 
während Sie uns immer vorwerfen, wir beſorgen das Geſchäft. 
Wenn es ſich darum handelt, im 2. Wahlkörper zu wählen, dann wird 
die Intelligenz aufgefordert, dafs fie ſich nicht hinabwerfen laſſen 
ſolle in den großen Keſſel, in dem die Geſchäftsleute und Gewerbe— 
treibenden ſind, und bei anderen Gelegenheiten gehen Sie den 
Geſchäftsleuten und Gewerbetreibenden außerordentlich um den 
Bart. Derlei Dinge kennen wir ſchon. Es fällt mir auch gar 
nicht ein, daſs im Wege der Erhöhung der beſtehenden Steuern 
die Koſten für derlei größere Ausgaben auf die perſönlichen Bezüge 
aufgebracht werden ſollen. Sie werden, wenn ich wieder darauf zu 
ſprechen komme, ſagen: „Ja, der alte Kohl! Jetzt kommt man 
wieder mit der Gasgeſellſchaft, mit der Hypothekenbank, mit den 
Sparcaſſen, der Feueraſſecuranz und dergleichen.“ Ja, meine 
Herren, das iſt ja das Unerhörte, das Scandalöſe, daſs wir in 
Wien in allen dieſen Fragen auch nicht um einen Schritt vorwärts 
rücken, während in der letzten Provinzialſtadt draußen dergleichen 
Dinge im größten Maßſtabe durchgeführt ſind. Leſen Sie die 
Reden, die auch Abgeordnete Ihrer (rechten) Partei bezüglich der 
Belaſtung der Sparcaſſen gehalten haben, was dieſe Sparcaſſen 
alles leiſten. Und warum wir es in Wien nicht dazu bringen können? 
Weil man natürlich vor der Nationalbank oder vor anderen Ciedit— 
inſtituten einfach auf dem Bauche liegt, weil man es nicht wagt, 
ähnliche Inſtitute zu ſchaffen; aus dieſem Titel hätten ſehr leicht 
die Gehalte der ſtädtiſchen Beamten erhöht werden können. Was 
trägt in anderen Städten das Gas? Die Feueraſſecuranz allein 
trägt in der gegen Wien verhältnismäßig armſeligen Stadt Prag 
212.000 fl. jährliches Reinerträgnis. Bei uns macht man nicht 


einen Schritt! Bei uns referiert ein Herr Noske über die Sache 
im n.⸗ö. Landtage und da find wir ſicher, dajs die Sache nicht 
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vorwärts geht. Aus dieſem Titel könnte ſoviel aufgebracht werden, 
dafs dieſe Praktikantenwirtſchaft, die wirklich ein Scandal iſt, endlich 
beſeitigt werden könnte. 

Namentlich beim Kanzleiſtatus find die Zuſtände ſcandalös. 
Beim Staate iſt ja vieles ſchlecht und ich habe oft gejagt, dafs 
der Staat ein geradeſo nichtsnutziger Ausbeuter iſt wie ein privater 
Ausbeuter, das er noch mehr ausbeutet als irgendein ſchuftiger 
Fabrikant, aber die Gemeinde Wien übertrifft bei der Praktikanten⸗ 
wirtſchaft noch den Staat und jeden anderen Ausbeuter um ein 
erkleckliches. Das ſoll nicht fein, dafs 240 Praktikanten einen Con- 


cretualſtatus bilden, zehn Jahre ſitzen müſſen und ihre beſte Zeit | 


verlieren — natürlich find fie durch Hunger und Elend fo herab— 
gekommen, bevor ſie dazukommen, ſich das nothwendigſte ſchaffen 
zu können, und, meine Herren, iſt denn die erſteAnſtellung in irgend— 
einem Kanzleifache oder in einem der Hilfsämter eine ſo glänzende, 
dafs ſich der Beamte ſagen könnte: Na, du muſst zehn Jahre 
warten, um etwas zu bekommen, aber dafür kriegſt du um das mehr 
und iſt deine Lage umſo beſſer. Das geht nicht. Ich bin gerecht 
gegen jedermann. Ich trete mit Entſchiedenheit jeder Ungerechtigkeit 
entgegen, welche an Gewerbetreibenden ausgeübt wird. Natürlich 
dann kann das Geld nicht aufkommen, wenn man ſich immer an 
den Mittelſtand hält. Schauen Sie ſich die Steuerreform an. Der 
Mittelſtand wird herangezogen. Auf dieſe Weiſe kann man nicht 
die Mittel aufbringen, um die Beamten des Staates und der Ge— 
meinde entſprechend zu entlohnen. Ich halte deshalb meinen Antrag 
aufrecht und ich bitte Sie insbeſondere, dieſem wirklich unwürdigen 
Zuſtande beſonders bei der Kanzleibranche und auch bezüglich der 
Praktikantenwirtſchaft einmal ein Ende zu machen. 

Vice-Vürgermeiſter Dr. Richter: Herr Gem.⸗Rath Gräf 
hat das Wort. 

Gem.-Nath Gräf: Meine Herren, ich fühle mich verpflichtet, 
bei dieſer Gelegenheit auf eine Ungerechtigkeit aufmerkſam zu machen, 
die ſeit länger als einem Jahre beim magiſtratiſchen Bezirksamte 
im XVI. Bezirke prakticiert wird. Ich finde hier unrichtig für 
Rubrik III einen Betrag von 2400 fl. eingeſetzt unter dem Titel 
„Remunerationen aus ſonſtigen Anläſſen“. Ich würde mir die An⸗ 
frage erlauben, zu welchen Zwecken dieſer Betrag eventuell ver— 
wendet wird. 

Stadtraths-Neferent: Ich bitte, den entſprechenden Aus- 
weis einzuſehen. 

Gem.-Nath Gräf: Ich werde einſtweilen fortfahren, vielleicht 
wird der Herr Referent ſo gütig ſein, meine Anfrage dann zu 
beantworten. Dem magiſtratiſchen Bezirksamte des XVI. Bezirkes 
waren von vornherein zu wenig Beamte zugetheilt und ſeit länger 
als einem Jahre haben ſämmtliche Kanzleibeamte und auch ein 
Theil der Conceptsbeamten dreimal in der Woche Nachmittags- 
frequenz, ohne bisher einen Kreuzer Entſchädigung bekommen zu 
haben. Das iſt eine Ungerechtigkeit, der Stadt Wien nicht würdig. 
Ich habe ſchon vor längerer Zeit eine Interpellation und einen 
Antrag eingebracht: Der Magiſtrat wird aufgefordert, über die 
Angelegenheit binnen vier Wochen zu berichten. Nichts iſt geſchehen. 
Die Frequenz dauert fort und der größte Theil der Beamten, die 
nicht im Bezirke wohnen, ihren Mittagstiſch verſäumen, infolge— 
deſſen im Gaſthauſe eſſen und bedeutende Mehrauslagen haben, 
werden dafür nicht entſchädigt. Ich halte das für eine Ungerechtig— 
keit und möchte den ſehr geehrten Herrn Vorſitzenden darauf auf- 
merkſam machen und bitten, daſs mein Antrag urgiert werde und 
dais in der Angelegenheit etwas geſchieht, denn ich glaube nicht, 
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dass es gerecht ift, die Beamten ein volles Jahr hindurch ohne 
ihr Verſchulden nachmittags arbeiten zu laſſen, ohne ſie zu ent⸗ 
ſchädigen. 

Vice-VBürgermeiſter Dr. Richter: Herr Gem.⸗Rath Herr⸗ 
degen hat das Wort. 

Gem.-⸗Rath Herrdegen: Ich möchte zu den Ausführungen 
des Herrn Gem.-Rathes Dr. Geßmann in Bezug auf das 
Avancement mir zu conftatieren erlauben, dass ſein Antrag über⸗ 
holt iſt durch einen Antrag, der ſchon im vorigen Jahre von 
Dr. Uhl und mir eingebracht worden iſt und der eigentlich ſich 
in demſelben Gedankengange bewegt, wie Dr. Geßmann ſeine 
Ausführungen eingeleitet hat. Im übrigen erkläre ich mich mit 
der Sache vollkommen einverſtanden, nur möchte ich aufmerkſam 
machen, daſs es kaum angehen dürfte, in derartigen Anträgen ſich 
zu viel in Details einzulaſſen, ich glaube, daſs dieſelben gerade 
zum Anlaſſe einer Ablehnung gemacht werden könnten, während es 
mir doch von großem Werte erſcheint, dafs die thatſächlich be- 
ſtehenden Mängel und Übelftände durch eine wirkliche Reform 
beſeitigt werden. 

Vice Nürgermeiſter Dr. Richter: Herr Gem.⸗ Rath 
Hawranek hat das Wort. 

Gem.-Nath Hawranek: Ich mujs mich Herrn Dr. Geß⸗ 
mann anſchließen, es ſind viel zu wenig höhere Stellen creiert 
und es ſind verhältnismäßig zu viele Praktikanten. Wenn der 
Herr Referent gemeint hat: was werden die anderen Geſellſchafts— 
claſſen dazu ſagen, jo mufs ich erklären, ich bin nicht vom 2. Wahl- 
körper, ſondern vom 3. Wahlkörper gewählt, und ich kann das ſehr 
gut verantworten bei meinen Wählern aus dem Grunde, denn 
wenn die Beamten mehr Gehalt bekommen, zahlen ſie auch die 
Schneider und Schuſter, welche Zahlungen ſie jetzt mit ſo kleinen 
Gehalten nicht immer ganz einhalten können. Sie müſſen auch ins 
Auge faſſen, das fie den Gehalt wieder ausgeben, fie heben ſich 
nichts auf bei der theueren Zeit, und etwas müſſen ſie auch zur 
Körpererhaltung haben. Ich bin ganz einverſtanden, wenn nicht 
die Praktikantenwirtſchaft fortwährend ſo gehandhabt wird. 

Vice-Vürgermeiſter Dr. Richter: Die Debatte iſt ge- 
ſchloſſen; der Herr Referent kommt zum Worte. 

Stadtraths- Referent: Was die Frage des Herrn Collegen 
Gräf über die Rubrik: „Remunerationen aus ſonſtigen Anläſſen“ 
betrifft, ſo ſind das diejenigen, welche in den anderen Titeln nicht 
enthalten ſind. Es ſind das, wie aus dem Hauptrechnungsabſchluſſe 
des vorigen Jahres hervorgeht, hauptſächlich Entlohnungen von 
überſtunden aus Anläſſen beſonderer Art, zum Beiſpiel im vorigen 
Jahre muſsten bei der Hauptcaſſa einige Arbeiten in den Nach— 
mittags⸗ und Abendſtunden gemacht werden, und da ſind einige 
hundert Gulden Remuneration gegeben worden. Dieſe Remune— 
rationen werden alle Jahre beim Rechnungsabſchluſſe verrechnet. 

Was die Poſt „überſetzungen aus fremden Sprachen“ betrifft, 
ſo bilden die Hauptpoſt derſelben üÜberſetzungen aus der ungariſchen 
Sprache. Aus Anlass eines Zuſchuſscredites, welcher neulich im 
Stadtrathe vorgekommen iſt, wurde der Antrag geſtellt, der 
Magiſtrat möge in Erwägung ziehen, ob die Gebüren für dieſe 
Überfegungen nicht herabgemindert werden können. Der Magiſtrat 
beſchäftigt ſich damit, und es wird ein Antrag geſtellt werden, 
daſs dieſe Gebüren herabgeſetzt werden. 

Ich möchte bitten, an dieſen Budgetpoſitionen, welche auf 
Grund von Beobachtungen aufgeſtellt werden, nichts herabzuſetzen. 
Es wird nicht mehr und nicht weniger ausgegeben, als was 
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nothwendig iſt; man kann im voraus nicht wiſſen, was für Erfolg 
ſein wird. Ich habe ſonſt nichts zu bemerken. 

Bire-Bürgermeifler Dr. Richter: Der Herr Referent der 
Commiſſion. (Derſelbe verzichtet.) 

Ich bitte, meine Herren, wir ſchreiten zur Abſtimmung. Ich 
gebe bekannt, daſs folgende Anträge vorliegen: 

J. Antrag Geßmann: „Der Wahlcatafter ſei als ſelbſt— 
ſtändiges Amt einzurichten und demſelben eine entſprechende Anzahl 
von Beamten zuzuweiſen. 

II. 1. Die Leiterſtellen ſämmtlicher magiſtratiſcher Bezirks- 
ämter find mit Magiſtratsräthen zu beſetzen. 

2. Vermehrung der Secretäre um zehn Stellen, der Com- 
miſſäre um acht Stellen (im Concept). 

3. Verminderung der Zahl der Conceptspraktikanten auf 20, 
endlich 

4. bezüglich der Kanzlei 

a) die Zahl der Adjuncten iſt um 2, 

p) der Officiale I. Claſſe um 10, 

c) der Officiale II. Claſſe um 13, 

d) der Acceſſiſten um 25 zu vermehren; 

e) die Ziffer der der Kanzlei und Regiſtratur zugewieſenen 
Praktikanten auf 40 zu reducieren; 

f) die Praktikanten find den einzelnen Amtern zuzuweiſen und 
für jedes Jahr derſelben ein eigener Concretualſtatus zu 
bilden.“ 

Ferner ein Antrag Stummer: „Der Stadtrath wolle ehe— 
thunlichſt betreffend beſſerer Beaufſichtigung der Hochbauten ent— 
ſprechende Anträge ſtellen.“ 

Dann liegt noch ein Antrag Herold vor, der ſich auf eine 
Ziffer bezieht. 

Bezüglich Poſt 3 iſt anzugeben, dafs ſich die Anträge des 
Referenten des Stadtrathes mit den Anträgen der Commiſſion 
decken. Es iſt dies ein Nachtragscredit, der in dieſer Form zur 
Beſchluſsfaſſung gebracht wird. 

Vom Herrn Gem.-Rathe Herold wird auf Seite 11 unter 
Poſt 15 b die Ziffer mit 7760 fl. beantragt gegen die Ziffer per 
8970 fl. 

Ich bringe zuerſt den Antrag des Stadtrathes, die höhere 
Ziffer mit 8970 fl. für dieſe Überfegungen zur Abſtimmung und 
ich bitte jene Herren, welche die höhere Ziffer acceptieren, die 
Hand emporzuheben. (Nach einer Pauſe:) Majorität, ange— 
nommen. 

Die übrigen Ziffern ſind nicht angefochten, ich erkläre die— 
ſelben für angenommen. 

Nun bitte ich jene Herren, welche die von mir verleſenen 
Anträge Dr. Geßmann und v. Stummer dem Stadtrathe zu— 
weiſen wollen, die Hand zu erheben. (Geſchieht.) Angenommen. 

Stadtraths-Neferent (liest): Rubrik IV, Seite 12, „Allge- 
meine Verwaltung in ſachlicher Beziehung“. 

Augenſcheinstaxen; 

Politiſche Kanzleitaxen; 

Pränumeration für Todtenverzeichniſſe; 

Taxen für die Erprobung hydrauliſcher Bindemittel; 

Gebüren für die Prüfung und Inſpicierung von Gasrohr— 
leitungen und Beleuchtungsanlagen; 

Beiträge für die Benützung von Amtslocalitäten durch Private; 

Erlös aus dem Verkaufe von Doubletten der ſtädtiſchen 
Bibliothek; 
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Erlös für Editionen des ſtatiſtiſchen Departements, für Preis- 
tarife und ſonſtige Druckſorten; 

Eintritts⸗ und Garderobegebüren aus dem Beſuche des hiſto— 
riſchen Muſeums und Erlös für Kataloge; 

Einnahmen aus der Herausgabe des Amtsblattes der k. k. 
Reichshaupt⸗ und Reſidenzſtadt Wien; 

Beitrag der Staatsverwaltung zu den Koſten der Übernahme 
und Zuſtellung von gerichtlichen Wohnungsaufkündigungen durch 
die ſtädtiſchen Organe; 

Verſchiedene Rückvergütungen — zuſammen 147.590 fl. 

Commiſſtons Neferent: Zur Rubrik IV, Poſt 10, wird 
Ihnen ſeitens der Budget⸗Commiſſion der Antrag geſtellt (liest): 

„Es ſei der Einzelverſchleiß des Amtsblattes der k. k. Reichs— 
haupt⸗ und Reſidenzſtadt Wien durch die Tabak-Trafiken anzuſtreben 
und durch Gewährung einer entſprechenden Proviſion zu unterſtützen. 

Auch ſei wegen Vertriebes des Amtsblattes durch die Buch— 
handlungen mit dem Buchhändler-Gremium in Verbindung zu 
treten.“ 

Die Budget⸗Commiſſion hat ſich zu dieſem Antrage beſtimmt 
gefunden mit Rückſicht einerſeits auf das Ergebnis, welches die 
Herausgabe des Amtsblattes für Wien hatte. Gegenüber den Ein— 
nahmen von 2900 fl. ſtehen, wie aus der Ausgabs-Rubrik IV zu 
erſehen iſt, Ausgaben per 20.520 fl., wobei aber allerdings zu 
berückſichtigen iſt, daſs durch die Erſparung der Drucklegung der 
Gemeinderaths⸗Sitzungsberichte, des Verordnungsblattes, der Magi- 
ſtratsberichte, Wegfallen von Inſeraten ꝛc. eine Erſparnis von 
9210 fl. erzielt wird. Andererſeits darf aber nicht außer Betracht 
gelaſſen werden, dass bei dieſer Auslage von 20.520 fl. auch die 
Perſonalauslagen, nämlich der Gehalt des Redacteurs und des 
ſonſtigen Perſonales nicht inbegriffen ſind. 

Das iſt der eine Grund, weshalb die Budget-Commiſſion 
geglaubt hat, Ihnen dieſen Antrag zu ſtellen. Ein weiterer Grund 
war, dafs von mehreren Seiten verfichert wurde, daſs in den 
öffentlichen Localen auch das Amtsblatt geſucht wurde, weil die 
Bevölkerung ſich gerne überzeugen will von der Thätigkeit ihrer 
Vertreter im Gemeinderathe (Rufe: Sehr richtig!), und es iſt 
auch aus dieſem Grunde wünſchenswert, wenn ſeitens des Ge— 
meinderathes irgendwelche Vorkehrungen getroffen würden, um 
das Amtsblatt in weitere Kreiſe zu bringen. Von dieſem Stand— 
punkte aus empfehle ich Ihnen den Antrag der Budget-Com— 
miſſion zur Annahme. 

Vice-Vürgermeiſter Dr. Richter: Es iſt kein Redner vor— 
gemerkt. Ich bringe zur Abſtimmung den Antrag der Commiſſion, 
welcher verleſen wurde, und bitte jene Herren, die dieſem Antrage 
zuſtimmen, die Hand zu erheben. (Geſchieht.) Angenommen. 

Ich erkläre die übrigen Poſten für angenommen. 

Stadtraths-Neferent (liest): Ausgabs⸗Rubrik IV „Allge⸗ 
meine Verwaltung in ſachlicher Beziehung“. 

Ordentliche Ausgaben. 

Zinſe für Amtslocalitäten 406.010 fl.; 

Reparatur und Erneuerung der Amtseinrichtung: 

Reparatur, Nachſchaffung und Neuanſchaffung von Möbeln 
und Einrichtungsgegenſtänden für die Amtslocalitäten im Nath- 
hauſe im J. Bezirke; 

Reparatur, Nachſchaffung und Neuanſchaffung von Möbeln 
und Einrichtungsgegenſtänden für auswärtige Amtslocalitäten; 

Reſtaurierung der ſchadhaften Fahnen im hiſtoriſchen Muſeum 
— zuſammen 15.200 fl. 
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Beheizung der Amtslocalitäten 57.450 fl.; 

Beleuchtung der Amtslocalitäten 58.830 fl.; 

Reinigung der Amtslocalitäten 54.060 fl.; 

Pauſchalien für Schreibrequiſiten 18.210 fl.; 

Schreib- und Druckpapiere 43.300 fl.; 

Buchdrucker und kalligraphiſche Arbeiten 55.400 fl.; 

Betrieb der lithographiſchen Preſſe 8700 fl.; 

Buchbinderarbeiten 30.500 fl.; 

Zeichnungsrequiſiten, Vermeſſung und Mappierung 17.460 fl.; 

Geſetz⸗Hilfsbücher und Schematismen 5680 fl.; 

Dotationen für die ſtädtiſche Bibliothek und das hiſtoriſche 
Muſeum; 

Dotation für die ſtädtiſche Bibliothek 5000 fl.; 

Dotation für das hiſtoriſche Muſeum 6000 fl.; 

Dotation für das ſtädtiſche Archiv 800 fl.; 

Zeitungs⸗Pränumerationen 3100 fl.; 

Zeitungs⸗Einſchaltungen 1360 fl.; 

Herausgabe des Amtsblattes der k. k. Reichshaupt⸗ und Reſidenz⸗ 
ſtadt Wien 20.520 fl.; 

Diäten, Commiſſionsgebüren, Koſtgelder, Wagen- und Reiſe⸗ 
auslagen in eigenen Angelegenheiten: 

Wagenauslagen, Commiſſionsgebüren, Reiſekoſten und Diäten 
ſtädtiſcher Functionäre 50.000 fl.; 

Gebüren von Beamten fremder Behörden 590 fl.; 

Schätzungs⸗ und Sachverſtändigengebüren 6700 fl.; 

Inſtandhaltung der Galawagen und Pferdegeſchirre 520 fl. 

Actenzuſtellungsdienſt von der Centrale in die Bezirksämter 
und umgekehrt 1950 fl.; 

Tramway⸗Permanenzkarten 650 fl.; 

Zulagen des Aufſichtsperſonales im hiſtoriſchen Muſeum an 
den Einlaſstagen 1210 fl.; 

Zehrgelder 3000 fl.; 

Commiſſionsgebüren bei Augenſcheinsvornahmen 33.440 fl.; 

Commiſſionsgebüren für Prüfung und Inſpicierung von Gas⸗ 
rohrleitungen und Beleuchtungsanlagen 450 fl.; 

Verſchiedene Amtserforderniſſe, und zwar: 

Abonnementsgebüren für telephoniſche Verbindungen 3830 fl. 

Dann kommt eine Reihe kleinerer Auslagen: 

Poſtporto; 

Lieferung und Reparatur von Stampiglien, Siegelpreſſen, 
Durchſchlagmaſchinen und Stempeln; 

Kanzleirequiſiten; 

Reinigung, Reparatur und Nachſchaffung von Amtswäfche ; 

Regieauslagen für die Probierſtation für hydrauliſche Binde— 
mittel; 

Sonſtige unterſchiedliche Amtserforderniſſe, zuſammen 28.720 fl. 

Das ſind die ordentlichen Auslagen der Gruppe IV. 


Die außerordentlichen: Bauliche und ſonſtige Herſtellungen 
im neuen Rathhauſe 53.500 fl. 


Das Detail iſt in der Anmerkung enthalten. 
Pice-Bürgermeifler Dr. Richter: Der Herr Referent der 
Commiſſion. 


Commiſſtons-Referent: Seitens der Budget⸗Commiſſion 
werden Ihnen zur Ausgabs⸗Rubrik IV 21 a „Abonnementsgebüren 
für telephoniſche Verbindungen“ folgende Anträge geſtellt: 

„1. Der Magiſtrat habe zu berichten, ob nicht ſämmtliche 
Marktkanzleien mit telephoniſchen Apparaten zu verſehen wären, 
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und es ſei zu dieſem Zwecke ein Betrag von 2000 fl. in den Vor⸗ 


anſchlag einzuſtellen. 


2. Es ſei an die k. k. Poſt⸗ und Telegraphen⸗Direction mit 
der Erſuchen heranzutreten, auf allen größeren Märkten Telephon⸗ 
ſtellen für den öffentlichen Verkehr zu errichten.“ 

Dieſe Anträge find ſo ſelbſtverſtändlich, dass fie wohl einer 
näheren Begründung nicht bedürfen. Ich bitte um Annahme dieſer 
Anträge. 

Vice-Vürgermeiſter Dr. Richter: Der Herr Referent des 
S tadtrathes. | 

Stadtraths-Neferent: Es kommt noch ein kleiner Nachtrag 
zur Rubrik IV 21 f laut des Stadtraths-Beſchluſſes vom 1. März: 
Genehmigung der Aufnahme eines Manipulanten als Hilfskraft 
für die Arbeiten der Probierſtation für hydrauliſche Bindemittel, 
eines Mannes, der die Baugewerbeſchule abſolviert hat, gegen ein 
Taggeld von 2 fl. Es wird daher dieſe Poſition um 620 fl. auf 
1370 fl. zu erhöhen ſein. 

Bice-Bürgermeifler Dr. Richter: Zum Worte ift vor⸗ 
gemerkt Herr Gem.-Rath Dr. Friedjung. 

Gem.-Nath Dr. Friedjung: Ich erlaube mir Ihre Auf- 
merkſamkeit auf Poſt 8, Rubrik IV, zu lenken, wo für Buchdrucker⸗ 
und kalligraphiſche Arbeiten die bedeutende Summe von 55.400 fl. 
eingetragen iſt. Davon iſt eine ſehr bedeutende Poſt der Betrag, 
welcher für die Drucklegung des Hauptrechnungsabſchluſſes und 
des Hauptvoranſchlages ins Auge gefafst wurde, zuſammen 
18.200 fl. Es zeigt ſich nun, dass ſich gewiſſe Druckſachen in dem 
Hauptvoranſchlage und Hauptrechnungsabſchluſſe wiederholen und 
daſs auf dieſe Weiſe Ausgaben gemacht werden, welche ſehr leicht 
erſpart werden könnten. Es befinden ſich ſowohl im Hauptvoran⸗ 
ſchlage und im Hauptrechnungsabſchluſſe lange Verzeichniſſe über 
die Zinserträgniſſe der ſtädtiſchen Häuſer, ſowie über die Pacht— 
zinſe der ſtädtiſchen Gründe. In dem Hauptvoranſchlage iſt die 
zu vermuthende Summe der Einnahmen eingeſetzt, in dem Haupt- 
rechnungsabſchluſſe die thatſächlichen Einnahmen. Der Unter: 
ſchied iſt natürlich verhältnismäßig gering; nun iſt es ganz richtig, 
daſs die Buchhaltung ſehr genau ſolche Verzeichniſſe und Liſten 
führt. Die Frage iſt nur, ob es nothwendig iſt, dajs fie ſowohl 
im Voranſchlage wie im Rechnungsabſchluſſe abgedruckt werden. 
Dieſe beiden Verzeichniſſe zuſammen bilden in dem Hauptvoran— 
ſchlage 87 Seiten. Wenn man bedenkt, dass 87 Seiten dieſer 
koſtſpieligen Druckſorte gewiſs mehrere hundert Gulden koſten, 
wenn man die geſammten Ausgaben von 18.200 fl. ins Auge 
faſst, jo gibt das die Möglichkeit eines Erſparniſſes. Es gibt aber 
noch andere Ausweiſe, von denen ich wohl begreife, daſs die 
Buchhaltung fie führt, von denen ich aber überflüſſig finde, dais 
ſie gedruckt werden. Man kann hierüber verſchiedener Meinung 
ſein und es wird Aufgabe des Magiſtrates und Stadtrathes ſein, 
dies zu erwägen. Ich ſehe nicht ein, warum die Erforderniſſe der 
Beleuchtung, der Einfahrten, Höfe, Gänge und Stiegen in den 
ſtädtiſchen Häuſern durch viele Seiten zum Abdrucke gelangen. Ich 
wiederhole noch einmal, es iſt ganz richtig, das die Buchhaltung 
genau buchführt über dieſe Angelegenheit und der Referent über 
die betreffenden Summen. 

Der Referent der Budget-Commiſſion und der Referent des 
Stadtrathes ſollen ſich dieſe Ausweiſe verſchaffen, wie wir ja auch 
andere Ausweiſe bekommen, die nicht gedruckt ſind. Hier iſt eine 
Erſparnis möglich. Dieſe Angelegenheit wurde bereits von mir in 
der Budget⸗Commiſſion angeregt, ich habe ſogar den Auftrag er⸗ 
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halten, hier eine genaue Zuſammenſtellung über das zu erſparende 
zu machen. Ich bin leider durch eine Erkrankung, welche mich 
längere Zeit von den Arbeiten des Gemeinderathes ferngehalten 
hat, verhindert worden, dieſes Referat zu erſtatten. Ich erlaube 
mir deshalb jetzt, da ich nicht in der Lage bin, eine derartige Arbeit 
ſelbſt vorzulegen, den Antrag zu ſtellen: „Der Magiſtrat und die 
Buchhaltung werden beauftragt, Vorſchläge zur Vereinfachung des 
Hauptrechnungsabſchluſſes und des Hauptvoranſchlages in der 
Richtung zu erſtatten, damit durch Vermeidung von Wiederholungen 
und Weglaſſung von nebenſächlichem Erſparungen in den Druck— 
ſorten erzielt werden.“ Ich bin überzeugt, dass wir einen nicht 
unbedeutenden Theil deſſen, was wir hier ausgaben, erſparen 
können. Ich wiederhole nochmals, die Ausweiſe müſſen genau 
geführt werden, man mußs genau überlegen, was wegzulaſſen iſt, 
aber Wiederholungen müſſen nicht vorkommen. Ich empfehle Ihnen, 
den Antrag dem Stadtrathe zuzuweiſen. 

Bice-Bürgermeifler Dr. Richter: Herr 
Dr. Geßmann! 

Gem.-RNath Dr. Geßmann: Was die Anregung des un- 
mittelbaren Herrn Vorredners anlangt, ſo kann ich mich damit 
abſolut nicht einverſtanden erklären. Der Gem.-Rath ſteht heute 
ſchon auf dem Standpunkte, daj3 wir eigentlich in die Verwaltung 
ſo gut wie keinen Einblick haben. Wir ſind auf die paar Druck— 
ſorten angewieſen, um uns bezüglich einzelner Punkte wirklich 
halbwegs eine Controle zu verſchaffen. Wenn Sie da abſparen, 
dann ſinkt der Gemeinderath zur vollſtändigen Null herab. Denn 
wenn man irgendeine kleinſte Auskunft wünſcht, muſs man ſich 
zum Bürgermeiſter begeben, und von deſſen Gnade hängt es ab, 
ob man überhaupt etwas erfährt oder nicht. Übrigens, meine 
verehrten Herren — der Herr Vorredner möge mir dies nicht 
übelnehmen — iſt es geradezu lächerlich, wenn man bei einem 
Budget von weit über 40 Millionen eine Erſparung beantragt, 
die ſich folgendermaßen darſtellt. Der Herr Vorredner ſagt: 
87 Seiten, was macht das aus? 87 Seiten ſind circa 5 Bogen, 
nicht ganz. Was koſtet denn der Bogen per 1000 Exemplare. Der 
Bogen per 1000 Exemplare koſtet 23 bis 25 oder höchſtens 28 fl.; 
jetzt multiplicieren Sie das ßmal 28, jo kommt eine Summe von 
150 fl. ſagen wir 200 fl. heraus. Und dafür ſoll uns die Mög— 
lichkeit einer eingehenden Controle entzogen werden! 

Denn, meine Herren, es iſt ja nicht leicht, namentlich für 
den, der nicht — ich möchte ſagen — Buchhalter ex offo iſt, ſich 
da zurechtzufinden, wenn man einfach den Hauptrechnungsabſchlußs 
hernimmt, der übrigens nicht genau ſolche Eintragungen hat, wie 
der Voranſchlag und auf dieſen compromittiert; denn ſchon in 
der Seitenanzahl iſt eine Verſchiedenheit. Da handelt es ſich 
wirklich darum, daſs die Sache amtlich iſt, ſouſt kann man in 
dergleichen Dingen überhaupt nicht arbeiten. Ich erkläre mich mit 
aller Entſchiedenheit gegen dieſe angebliche Erſparung; es wäre 
damit nur die Controle des Gemeinderathes noch mehr erſchwert, 
als es bisher der Fall iſt. 

Nun geſtatten Sie mir, zu Poſt 1 der Rubrik IV einige Worte 
zu ſprechen. Ich habe oft Gelegenheit gehabt, über die Koſten, 
welche uns dieſes Haus verurſacht hat, zu ſprechen. Das neue 
Rathhaus koſtet uns an Erhaltung, Reinigung, Beleuchtung, 
Beheizung und an Verzinſung des aufgewendeten Capitales nicht 
weniger als circa eine Million Gulden jährlich, eine Million 
Gulden jährlich! Nun, ich werde heute nicht mehr darüber ſprechen, 
dafs auf dieſem Gebiete gewiſſe Erſparungen und Vereinfachungen, 
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in weitergehendem Maße, was Beleuchtung, Beheizung und 
Reinigung anbelangt, zu machen ſind. Es hat, als ich einmal dieſe 
Angelegenheit wirklich gründlich behandelt habe und die Daten bis 
ins kleinſte Detail vorgebracht habe, bei den verehrten Herren von 
jener Seite — ich glaube es war vor 8 oder 10 Jahren — einen 
ungeheuren Sturm der Entrüſtung hervorgerufen. Aber etwas 
anderes möchte ich ſagen, bei der Million Gulden Koſten, die uns 
das Rathhaus jährlich verurſacht, an Zinſen und anderen Speſen, 
wird der Gemeinderath als ſolcher in der ſtiefmütterlichſten Weiſe 
behandelt. 

Meine Herren! Sie werden in keiner anderen Gemeinde— 
vertretung von einer ſolchen Bedeutung wie Wien es finden, dafs, 
wenn irgendjemand herkommt und mit einem Mitgliede des Ge— 
meinderathes ſprechen will, man auf den Gang hinausgehen mufs, 
weil buchſtäblich nicht der kleinſte Winkel iſt, wo man mit irgend— 
jemand verkehren kann, denn die Garderobe iſt kein Ort dazu und 
in ein Zimmer dürfen Sie niemanden hereinführen. Wenn Sie 
hier irgendeinen Brief zu ſchreiben oder einen Antrag zu con— 
cipieren haben, haben Sie factiſch keinen Raum, wo man das 
thun ſoll. Wir haben es trotz der Million, die uns die Geſchichte 
koſtet, es nicht einmal bis zu einem Schreibzimmer gebracht. Ich 
ſtelle deshalb den Antrag, dafs für den Gemeinderath, wenigſtens 
für die Zeit der Sitzungen, wo der Gemeinderath tagt, beziehungs⸗ 
weiſe einige Zeit vor derſelben, ein eigenes Local geſchaffen wird, 
das als Schreibzimmer benützt werden kann, und zweitens, dajs 


ein Local geſchaffen wird, wo eventuell die Gemeinderäthe mit 


Perſonen, Deputationen, die mit dem betreffenden Herrn verkehren, 
ſprechen können. 

Dann, meine Herren, zur Poſt 15 „Zeitungspränumerationen“ 
ſtelle ich ohne irgendeine Motivierung den Antrag, dass auch die 
„Reichspoſt“ abonniert und im Leſeſaale des Gemeinderathes auf⸗ 
gelegt werde. (Gem.⸗Rath Herold: „Die Oſtdeutſche Rund⸗ 
ſchau“!) Gewiss, wenn die Herren den Antrag ſtellen, mit größtem 
Vergnügen, weil ich der Überzeugung bin, dass jede Partei, die 
hier vertreten iſt, auch das Recht hat, ſo gut wie die Herren die 
„Neue Freie Preſſe“ und die übrigen Tagesblätter halten, ihr Organ 
hier zu haben. 

Nun möchte ich auf die Poſt 17 zu ſprechen kommen. Da 
liegt ja, glaube ich, auch eine Reſolution vor, was die Erhöhung 
der Einnahmen dieſes Amtsblattes betrifft. Ich werde Ihnen ſagen, 
wie man das machen mußs, damit man aus jo etwas irgend- 
etwas herausſchlägt. Jetzt iſt das einfach eine Paſſivpoſt; ich weiß 
nicht, wieviel Erträgnis aus dieſem Amtsblatte herausſchaut (Rufe: 
2900 fl.!) — 2900 fl., das iſt, glaube ich, 1000 fl. für die 
Inſeratbegebung, das andere kommt auf anderem Wege herein. 
Wir haben in Wien neben dem Amtsblatte der Reichshaupt- und 
Reſidenzſtadt Wien ein anderes Blatt, das ſchon ſeit eirca 
20 Jahren beſteht; es heißt „Wiener Communalblatt“ und führt 
— glaube ich — auch heute noch den Titel „Anzeigeblatt des 
Wiener Magiſtrates“. Nun, die Sache verhält ſich folgendermaßen. 
Dieſes Blatt iſt einer Privatperſon, ich glaube einem L. Win ter⸗ 
berg, übergeben, beziehungsweiſe iſt dieſer der Herausgeber u. ſ. w., 
und er macht mit dieſem „Communalblatte“ ein ſehr gutes 
Geſchäft. (Zuſtimmung links.) Solange das Amtsblatt noch nicht 
beſtanden hat, war es ja ganz begreiflich, dajs ein anderes Blatt, 
dieſes „Wiener Communalblatt“, ſeitens des Gemeinderathes unter— 
ſtützt wurde, daſs ihm Inſerate gegeben wurden, dafs es mit 
Nachrichten in jeder Hinſicht verſehen worden iſt. Nun find die: 

6 * 


748 


U— —— A 


— . 


Verhältniſſe heute ſo, daſs die Offerenten, überhaupt Leute, die 
mit der Gemeinde zu thun haben, ſich nicht das Amtsblatt der 
Reichshaupt⸗ und Reſidenzſtadt kaufen, weil ſie ſich denken: „Da 
erfahre ich ja nicht, was ich wünſche“ — während das „Anzeige— 
blatt des Wiener Magiſtrates“, beziehungsweiſe das „Wiener 
Communalblatt“ ein außerordentlich gutes Geſchäft repräſentiert. 
Sie finden es bei allen Offerenten, bei allen Leuten, welche mit 
der Gemeinde zu thun haben, weil dasſelbe in vieler Hinſicht viel 
beſſere Nachrichten, Hinweiſe für Leute, die mit der Gemeinde ein 
Geſchäft abzuwickeln haben und ſo weiter, enthält, als dies im 
Amtsblatte der Fall iſt. 
Meine Herren! 
machen eine Seite aus; ich glaube kaum, dafs der Offerent, der 
Ihnen die 1000 fl. für dieſes Inſeratengeſchäft zahlt, irgendetwas 
aufſteckt; es wird ihm aller Wahrſcheinlichkeit nach zu dumm 
werden, und er wird dieſes Inſeratengeſchäft, dieſes Pauſchal— 
geſchäft, das er mit der Gemeinde hat, bald aufgeben. Das 
„Wiener Communalblatt“ hat immer vier Seiten Annoncen, weil 
es — wie ich ſchon erwähnt habe — ſehr gut orientiert iſt, ſehr 
gute Nachrichten für alle Leute hat, die mit der Gemeinde irgend— 
etwas zu thun haben. Da mußs man eben trachten, dafs das 
eigene Organ, welches die nicht kleine Summe von 20.000 fl. 
in Anſpruch nimmt, auch auf einen Stand gebracht wird, dajs 
jedes andere Blatt entbehrlich gemacht wird. Dann wird das 
Amtsblatt vier Seiten Inſerate haben und nicht 1000 fl., 
ſondern 4000 fl. für das Inſeratengeſchäft bekommen, und die 
Zahl der Abonnenten und Abnehmer des Amtsblattes wird ſich 
außerordentlich vermehren. 


Inſtructionen und Informationen, oft ſolche, die geradezu über— 
raſchend ſind, weil man glauben ſollte, das iſt, bis zu einem ge— 


was ſie brauchen, während ſie im Amtsblatte nichts finden 
und es deshalb nicht abonnieren. Ich ſtelle diesbezüglich keinen 


Antrag, aber ich wollte die Herren darauf führen, wie man es 


machen muſs, um die Gemeinde nicht in ſolche Auslagen zu 
ſtürzen, wie es gerade beim Amtsblatte der Fall iſt, während 
daneben ein Privatunternehmen proſperiert. 

Vice-Vürgermeiſter Dr. Richter: Herr 
Hawranek. 

Gem.-Rath Hawranek: Ich habe mich ſpeciell nur zur 
Zeitungspränumeration zum Worte gemeldet. Ich habe geſehen, 
dafs, trotzdem in Wien die chriſtliche Bevölkerung in der Majorität 
iſt, hier nur die jüdiſche Preſſe benützt wird. Ich habe mir die 
Zeit genommen und habe alles ausgerechnet und den Betrag 
von 3020 fl. auf 1687 fl. herabgeſetzt. Da habe ich aber noch 
Blätter hineingenommen. Ich bin beim Stadtrathe nicht dazu— 
gekommen, ſonſt hätte ich dort auch eine Erſparung beantragt. 
Ich beantrage ſie alſo jetzt. Fangen wir mit dem kleinen an. 

„Neue Freie Preſſe“, „Fremdenblatt“, „Deutſche Zeitung“ 
erlaube ich mir auf zwei Exemplare herabzuſetzen, wir brauchen 
keine vier; ob ſie dort drinnen herumkugeln im Leſezimmer, ſie 
werden doch nicht alle gebraucht. Aber jeder, ſelbſt von den libe— 
ralen Herren Gemeinderäthen ſucht das „Deutſche Volksblatt“, und 
es iſt immer in der Hand. Auch habe ich mir erlaubt, die „Reichs— 
poſt“ in zwei Exemplaren und die „Oſtdeutſche Rundſchau“, trotz— 
dem ſie über uns loszieht, in zwei Exemplaren vorzuſchlagen. 
Dagegen brauchen wir den „Peſter Lloyd“ nicht. 


Gem.» Rath 


Die Annoncen des Wiener Amtsblattes, 


Aber, meine Herren, es beſteht das 
alte Verhältnis, das „Wiener Communalblatt“ hat alle möglichen 
Zeitungspränumerationen ſeitens der Bezirksvorſteher ſtehen 1200 fl. 
hier. 
wiſſen Grade wenigſtens, Amtsgeheimnis. Dort finden die Leute, 
Ich habe ſtatt deſſen beantragt, dass jeder Bezirksvorſteher die 
„Wiener Zeitung“ bekomme, das macht zuſammen 380 fl., nicht 
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Wozu brauchen wir eine ausländiſche Zeitung? überhaupt, 
wenn ich von Peſt höre, habe ich ſchon gefreſſen; dann ſind zwei 
„Mercur“, ich glaube, wir ſind keine Börſeaner und haben mit 
einem Exemplare auch genug; das ſind Kleinigkeiten, aber wenn 
man es zuſammenrechnet, gibt es etwas aus. Dann haben wir 
hier eine Poſt: 40 Exemplare vom „Communalblatt“. Das iſt 
wirklich eine Verſchwendung, muſs man ſagen; wozu brauchen 
wir das „Communalblatt“? Wir haben die Amtszeitung, das 
Amtsblatt, dann die „Wiener Zeitung“. Das „Communalblatt“ 
bietet ja nichts anderes als Auszüge aus der „Wiener Zeitung“ 
und aus dem Amtsblatt. Ich begreife nicht, wozu man das 
braucht; jeder Geſchäftsmann, wenn er ſich intereſſiert, abonniert 
das „Communalblatt“, und wenn das überhaupt darin nicht ent— 
halten iſt, wird er unſer Amtsblatt abonnieren; wir kommen 


da beſſer hinaus. Ich habe mir erlaubt, das bis auf ein Exemplar 
zu ſtreichen, ſtatt 40 nur ein Exemplar. 


Ich werde die Liſte dem Herrn Bürgermeiſter übergeben und 
beantrage, daſs das im Stadtrathe auch durchberathen und darnach 
beſchloſſen wird. Dann ſteht hier eine Poſt für noch im Laufe 
des Jahres neu hinzukommende Pränumerationen. Das brauchen 
wir nicht, nachdem ich ſchon beantragt habe, welche Blätter hinein— 
kommen, die jetzt exiſtieren. Die nicht exiſtierenden Blätter, die 
während des Jahres creiert werden, ſollen ein Jahr warten. 
Das „Volksblatt“ hat lange gewartet, auch die „Reichspoſt“ und 
die „Oſtdeutſche Rundſchau“. (Gem.-Rath Frauenberger: 
„Oſterreichiſche Wochenſchrift“! — Heiterkeit.) Die iſt auch drin. 

Vice-Würgermeiſter Dr. Nichter: Ich bitte, nicht zu unter- 
brechen, damit die Berathung nicht in einen Discurs ausartet. 

Cem.-Nath Hawranek: So iſt es! (Heiterkeit.) Für die 


Ja, für was denn? Es hat jeder Arbeiter ſein Leibblatt, 
warum ſoll nicht ein Bezirksvorſteher ſein Leibblatt ſelbſt kaufen? 


1200 fl. Wenn er ſich ein Privatblatt kaufen und ſich auf Koſten 
der Gemeinde unterhalten will, das dulde ich nicht. Ich kann das 
nicht verantworten (Gem.-Rath Dr. Prockſch: Aber!), dals 
überhaupt ſo etwas ſtattfindet. Herr Gem.-Rath Dr. Prockſch 
ſchreit: „Aber!“ Sie werden ſich gewiis ſelbſt Ihr Blatt kaufen. 
Jeder wird die vier Kreuzer haben, dafs er ſich fein Leibblatt 
kaufen kann. Zu was ein Bezirksvorſteher das Recht hat, auf 
Koſten der Gemeinde ſich Zeitungspränumerationen zahlen zu 
laſſen — das iſt eine Schande für jeden. Ich beantrage, das zu 
ſtreichen; das iſt nicht nothwendig. Ich erlaube mir, den Ausweis 
zu übergeben (übergibt denſelben dem Präſidium) und bitte, ihn 
dem Stadtrathe zuzuweiſen. So iſt das zu behandeln. 

Vice Vürgermeiſter Dr. Richter: Herr Gem. - Rath 
Seiler. 

Gem.-Nath Seiler: Ich erlaube mir aufmerkſam zu machen 
auf Rubrik IV, Poſt 21 a „Abonnementsgebüren für telephoniſche 
Verbindungen“. Als noch die Privat-Telegraphen-Geſellſchaft den 
Te lephonverkehr hatte, wurde ſeinerzeit bei der Coneeſſious— 
ertheilung gejagt, dafs, wenn die Zahl der Abonnenten 5000 
erreicht, die Abonnementsgebür erheblich heruntergeſetzt werde. 
Jetzt iſt die Telephonanſtalt verſtaatlicht worden, und ich glaube, 
daſs der Staat, dieſem außerordentlich wichtigen Verbindungs— 
mittel Rechnung tragend, die Abonnementsgebür herabſetzen wird. 
Ich möchte mir erlauben, nachdem die Gemeinde bis jetzt 3830 fl. 
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Abonnementsgebüren zahlt und nach dem Antrage der Budget— 
Commiſſion noch 2000 fl. dazukommen, dieſelben alſo 6000 fl. 
ausmachen werden, zu beantragen, dajs von Seite der Gemeinde 
an die Telephon-Direction herangetreten werde, daſs die Abonne— 
mentsgebür für die Gemeinde-Telephone erheblich herabgeſetzt werde. 

Vice-Bürgermeiſter Dr. Richter: Herr Gem.⸗Rath Dr. 
Lueger. 

Gem.⸗Nath Dr. Tueger: Meine Herren! Ich habe mich 
nur zum Worte gemeldet, um Sie zu erſuchen, den Antrag 
Friedjung dem Stadtrathe nicht zuzuweiſen. Es iſt eine ganz 
eigenthümliche Erſcheinung, daſs ein Mann, welcher ſich hie und 
da als Demokrat — wie ſoll ich mich ausdrücken — geriert, einen 
Antrag ſtellt, der geeignet iſt, die Information der Gemeinderäthe 
möglichſt einzuſchränken. Das iſt eine geradezu unglaubliche Er— 
ſcheinung. Ich verkenne nicht, daſs die Art und Weiſe, wie unſer 
Hauptvoranſchlag und auch unſer Hauptrechnungsabſchluss gedruckt 
iſt, eine geradezu verſchwenderiſche genannt werden muſs. Ich habe 
auch im Stadtrathe den Antrag geſtellt, daßs diesbezüglich eine 
Verſchiebung ftattfinde, nämlich daſs die Anmerkungen, die jetzt 
an der Seite ſind, unten gedruckt werden, und zwar nach der 
ganzen Breite der Seite. Wenn das geſchieht, ſo wird ſowohl der 
Hauptvoranſchlag als auch der Hauptrechnungsabſchluſs gewiſs 
viel handlicher werden, viel bequemer zum Nachſchlagen ſein, als 
es jetzt der Fall iſt. 

Aber, dafs wir noch weniger unterrichtet werden, als wir 
ohnehin ſchon unterrichtet worden ſind, das kann nur ein Mann 
verlangen, der von dem Gemeindeleben entweder nichts wiſſen 
will oder nie etwas gewuſst hat und die Sache überhaupt nicht 
verſteht. Alſo ich würde Sie bitten, den Antrag Friedjung 
dem Stadtrathe nicht zuzuweiſen. Das iſt eine unnöthige Arbeit. 

Bice-Bürgermeifler Dr. Richter: Der Herr Referent der 
Commiſſion. 

Commiſſtons-Neferent: Ich möchte nur noch nachtragen, 
dafs von Seite der Commiſſion in der Gruppe IV, Poſt 22, eine 
Herabminderung gegenüber den Anträgen des Stadtrathes bean— 
tragt wird. Es hat nämlich der Stadtrath beantragt, eine Poſt 
„Bauliche und ſonſtige neue Herſtellungen 60.500 fl.“ einzuſtellen, 
indem er nach dem Magiſtrats-Antrage die Herſtellung von Ab— 
ſchluſsthüren in den Corridoren mit 7000 fl. hineingenommen hat. 
Die Commiſſion beantragt, dafs dieſe Poſt mit 7000 fl. für die 
Herſtellung von Abſchluſsthüren geſtrichen werde. Über dieſe Ab- 
ſchluſsthüren in den Corridoren iſt bereits im Gemeinderathe bei 
den wiederholten Budgetberathungen ſoviel geſprochen worden, 
dafs ich es für überflüſſig halte, noch weiter darüber zu reden. 
Es iſt davon, ich wiederhole dies, bei den Magiſtratsberathungen 
nicht die Rede geweſen, und ich glaube daher, daſs der Antrag 
der Budget⸗Commiſſion auf Herabminderung der Poſt um 7000 fl., 
das iſt auf Einſtellung von 53.500 fl., gerechtfertigt iſt, und ich 
empfehle Ihnen dieſen Antrag zur Annahme. 

Gem.-Nath Silberer: Ich habe mich nur zum Worte ges 
meldet, um den Antrag des Herrn Dr. Geßmann wärmſtens 
zu unterſtützen betreffs Schaffung einer Localität, um ſich mit 
jemand zurückziehen, ein paar Worte ſprechen oder etwas ſchreiben 
zu können. Wie ich vor vier Jahren in dieſes Haus berufen wurde, 
habe ich mich gleich am erſten Tage außerordentlich gewundert, 
einen ſolchen mit dem enormen Luxus und der Pracht, mit der 
das ganze Haus ausgeſtattet iſt, contraſtierenden Mangel au 
Comfort zu finden, der hier herrſcht. Man iſt thatſächlich in großer 
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Verlegenheit, wenn jemand einen im Rathhauſe aufjucht, und man 
nicht einmal in der Lage iſt, dem Beſucher einen Stuhl anzubieten, 
und man ihn entweder auf dem kalten Gange oder in der Garderobe, 
alſo vor Zeugen, empfangen und ſprechen muss. Ich weiß nicht, 
wohin man ſich zurückziehen könnte; in das Sprechzimmer nicht, 
das gehört ausſchließlich für die Herren, in der Garderobe kann 
man nicht ſprechen, weil der Diener und der Feuerwehrmann dort 
ſitzt; am Gange verkühlt man ſich, und ſo hat man ſchließlich 
nicht einen Ort, wo man jemand, der einen Gemeinderath auf— 
ſucht, empfangen kann. Es kommen doch Perſonen, bei denen es 
mindeſtens die Artigkeit erheiſcht, ſie in einen abgeſchloſſenen Raum 
zu führen und einzuladen, platzzunehmen. 

Ebenſo iſt es mit dem Schreiben. Es iſt ſehr ſchwer: wenn 
heute jemand von uns einen Brief bekommt und eine Antwort 
ſchreiben will — oder auch einen Antrag, ſo iſt er gezwungen, 
dies mitten unter den converſierenden Collegen zu thun, wo er 
geſtört wird, ſeine Gedanken nicht ſammeln kann ꝛc. Ich wollte 
zuvor ein paar Zeilen ſchreiben; natürlich ſaß aber bei dem ein— 
zigen Tiſche, der im Leſezimmer — über mein Drängen — her— 
gerichtet wurde, ſchon ein Herr, weil von 138 Gemeinderäthen 
manchmal fünf oder ſechs dasſelbe Bedürfnis haben. Alſo ich 
möchte den decidierten Antrag ſtellen, daſs ein Nebenraum her— 
gerichtet werde ſpeciell als Beſuchszimmer und ein Raum ſpeciell 
als Schreibzimmer, wo auch Briefpapier aufliegt mit der Auf— 
ſchrift „Rathhaus Wien“. Ich habe geſtaunt, wie ich gekommen 
bin und gefunden habe, daſs das hier fehlt. Im Parlamente 
finden Sie es auch und in viel kleineren Körperſchaften, als der 
Gemeinderath von Wien iſt. Hier aber wurde das bis heute über— 
ſehen, und ich bin Herrn Dr. Geßmann ſehr dankbar, dajs er 
die Anregung gegeben hat, und unterſtütze ſie aufs wärmſte. 

Gem.-Nath Frauenberger: Wenn Sie hier die Ausgabs— 
poſten durchgehen, ſo wird ein jeder ſagen, alle dieſe Poſten ſind 
geradezu enorm zu nennen. Man begreift das nicht, dafs dieſe 
Summe für den beſtimmten Zweck ausgegeben wird. Hier haben 
Sie ein Pauſchale für Schreibrequiſiten im Betrage von 18.210 fl 
Meine Herren! Wir verſtehen alle etwas vom Schreiben und den 
dazu nöthigen Utenſilien. Aber wie das verbraucht wird, iſt mir 
ein Räthſel. 

Dann haben Sie Schreib- und Druckpapier 43.300 fl. Das 
ſind Ziffern, eine wie die andere. Dabei hat man nicht einmal 
ein Briefpapier. (Heiterkeit.) 

So geht es weiter. Buchdruder- und kalligrapiſche Arbeiten 
55.400 fl.! Meine Herren! Ich bin der Meinung, dass bei allen 
dieſen Ausgaben, die ſo pauſchaliter genommen werden, Er— 
ſparungen erzielt werden können. Da können gewißs rieſige Er— 
ſparungen erzielt werden; natürlich iſt es ſchwer, irgendeinen 
Autrag zu ſtellen. Ich kann doch nicht ſagen: Bewilligen wir hier 
die Hälfte! Das geht ja nicht. Aber ich glaube, von Seite des 
geehrten Präſidiums ſoll dieſen großen, ſo in die Augen ſpringenden 
Ausgaben eine kleine Aufmerkſamkeit zugewendet werden, und die 
betreſenden Chefs der Bureaux ſollen verſtändigt werden, doch in 
allen dieſen Sachen auch ein bijschen hauszuhalten. 

Bezüglich des Antrages des Herrn Dr. Friedjung mufs 
ich ſagen, dafs ich auf feinem Standpunkte nicht ſtehe und für 
ſeinen Antrag nicht ſtimmen kann, weil ich allen Grund habe zu 
verlangen, dafs man uns den Rechnungsabſchluſs und den Vor— 
anſchlag voll und ganz vorlege. Das wäre eine ſehr gefährliche 
Waffe, um es gleich deutlich herauszuſagen, die man der Buch- 
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haltung in die Hände gäbe, wenn wir fagten: „ich bitte, meine 
Herren, ſchreiben Sie nicht ſo viel, machen Sie ſich das ganz 
einfach!“ Das geht nicht, wir müſſen dieſe Ziffern haben zu unſerer 
eigenen Orientierung, und was da erſpart wird, iſt ein ſo minimaler 
Betrag, daſs es gar nicht in die Wagſchale fällt. 

Nun hat Herr College Dr. Geßmann vom Amtsblatte der 
Stadt Wien geſprochen und findet die Summe von 20.000 fl., die 
es koſtet, ſo enorm hoch. Meine Herren! Da bin ich wieder einer 
anderen Meinung. Ich würde für das Amtsblatt der Stadt Wien 
auch viel mehr bewilligen, als dieſe 20.000 fl., weil es ſehr gut 
redigiert, ſehr gerne geleſen und überall verlangt wird; das 
Amtsblatt der Stadt Wien wird ſich ſeinen Weg ebnen. Freilich 
ſollte der Gemeinderath hier etwas mehr dazu thun. Ich erinnere 
nur Herrn Dr. Geßmann daran, ob er denn ſchon vergeſſen 
hat, was die Herſtellung der früheren Protokolle gekoſtet hat? 
Früher haben wir die Protokolle müſſen drucken laſſen, und der 
Herr Referent wird gewifßs beiläufig wiſſen, was uns die Herſtellung 
dieſer Protokolle gekoſtet hat. (Commiſſions⸗Referent: 5400 fl.) 
Das muſs man alles ins Auge faſſen. Es iſt merkwürdig, Sie 
wollen jetzt eine Zeitung aus dem Amtsblatte machen. Das ſoll es 
ja nicht fein. Das Amtsblatt der Stadt Wien muſs das Amts⸗ 
blatt ſein, nicht eine Zeitung. Was die Annoncen betrifft — 
ſchauen Sie, Sie vergeſſen ſo raſch! Sie haben ja damals, als 
das Amtsblatt gegründet wurde, ſich dagegen verwahrt, daſss das 
Amtsblatt überhaupt Annoncen aufnehmen ſoll — und heute ſagt 
Herr Dr. Geßmann, wir müſſen ſchauen, dass wir es bis zu 
vier Seiten Annoncen bringen. 

Ich mufs alſo ſagen, dafs der Betrag von 20.000 fl., der 
für das Amtsblatt eingeſtellt iſt, mir nicht zu hoch erſcheint und 
daſs ich mit Vergnügen den Antrag der Budget-Commiſſion zur 
Kenntnis nehme, dahin gehend, daſs man dem Amtsblatte, wie 
man ſagt, ein biſschen unter die Arme greifen will, damit es 
unter das Publicum hinausdringt. Für uns iſt es von großer 
Wichtigkeit, wenn jemand etwas nachſehen will, daſs er genau 
informiert iſt, wie der eine oder andere Redner zu dieſer oder 
jener Sache ſich geſtellt hat. Es iſt ſelbſtverſtändlich nicht möglich, 
dafs das in den Tagesblättern erſcheint, weil ja der Raum nicht 
da iſt. Aber im Amtsblatte iſt eine Controle möglich und ich muss 
daher das Amtsblatt in dieſer Richtung mit Vergnügen begrüßen. 

Vice Nürgermeiſter Dr. Nichter: Herr Gem.⸗Rath 
Dr. Fried jung. 

Gem.-Nath Dr. Friedjung: Meine Herren! Es gibt keine 
noch ſo kleine Erſparung, welche, wenn ſie mit Fug und Recht 
durchgeführt werden kann, vom Gemeinderathe nicht beſchloſſen 
werden ſollte, und wenn man irgendeinen Antrag ſtellt, wo, wenn 
wir auch nur 100 oder 200 fl. zur Erſparung bringen, man dagegen 
einwendet, das ſei kleinlich, kann ich dieſes Argument abſolut 
nicht gelten laſſen. Auf das Perſönliche, was Dr. Lueger gegen 
mich vorgebracht hat, gehe ich nicht ein. Ich halte es nicht der 
Mühe wert, mich jetzt darauf weiter einzulaſſen; ſolche Gehäſſig⸗ 
keiten haben mit einer ſolchen Angelegenheit gar nichts zu thun. 
Ich möchte nur dem Herrn Collegen Frauenberger ſagen, 
daſs mir vor allem vorſchwebt, dass Wiederholungen wegbleiben 
ſollen. Wenn er ſich den Ausweis XII über das muthmaßliche 
Zinserträgnis der ſtädtiſchen Häuſer und das muthmaßliche 
Zinserträgnis der ſtädtiſchen Pachtgründe anſieht, ſo ſind das 
80 Seiten. Ganz dasſelbe kommt nun nicht bloß im Special— 
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ausweiſen zum Rechnungsabſchluſſe vor, nur mit dem Unterſchiede, 
daſs es hier heißt, „das muthmaßliche“ und dort, „das thatſächliche 
Zinserträgnis“. Ich habe bereits in der Budget-Commiſſion die 
Buchhaltungsbeamten gefragt, ob hier bedeutende Trennungen ſind, 
die nothwendig und nützlich machen, dies zweimal zum Abdrucke 
zu bringen. Darauf haben die Buchhaltungsbeamten, die gewiſs 
wahrheitsgetreue Auskunft geben, geſagt: „Nein! Es iſt weſentlich 
dasſelbe, es find auch die Anmerkungen dieſelben, es find die An— 
gaben, wann das Haus gebaut worden, wie groß es iſt, alle die— 
ſelben.“ Warum man eine ſo einfache und natürliche Erſparung 
nicht durchführen ſoll, verſtehe ich nicht. 

Ich würde demnach bitten, dieſen Antrag dem Stadtrathe zu— 
zuweiſen. 

Vice-Bürgermeiſter Dr. Nichter: Die Debatte iſt ge 
ſchloſſen. Die Herren Referenten haben das Schluſswort. 

Stadtraths-Referent (zum Schlufsworte) : Über die geſtellten 
Anträge habe ich mich folgendermaßen zu äußern: 

Was die Abſchluſsthüren betrifft, ſo find dieſelben wiederholt 
Gegenſtand der Debatte geweſen und der Gemeinderath wird 
wiſſen, ob er für oder gegen die Thüren iſt. Ich war in früherer 
Zeit auch dagegen, aber man wird älter und gegen den Luftzug 
empfänglicher. Es iſt beſſer, wenn wir den Geſundheitszuſtand der 
Beamten auch ins Auge faſſen und dieſe verhältnismäßig nicht 
große Ausgabe bewilligen. 

Was den Antrag bezüglich der Zeitungs-Abonnements betrifft, 
ſo bin ich mit allen Anträgen einverſtanden, die nicht ſehr viele 
Koſten verurſachen, aber doch etwas gutes haben. Man kann nicht 
genug Zeitungen leſen, man erfährt immer etwas neues. Ich habe 
alſo nichts dagegen, daſs dieſe Zeitungen, die hier genannt worden 
ſind, mit in das Abonnement einbezogen werden. 

Was das Abonnement in den Bezirkskanzleien betrifft, jo 
iſt es nach Gemeinderaths-Beſchluſs denſelben geſtattet, außer der 
„Wiener Zeitung“ noch zwei andere Zeitungen zu abonnieren. Das 
iſt ganz zweckmäßig. In den Bezirkskanzleien will man auch 
wiſſen, was in der Welt vorgeht, und kann man nicht jeden 
Bezirksvorſteher verhalten, ſich Extra-Zeitungen zu halten. Das kann 
er zu Hauſe für ſich thun, das Amt braucht auch einige Blätter. 

Bezüglich der Locale kann ich mich auch nur den geſtellten 
Wünſchen anſchließen. Es wäre ſehr wünſchenswert, für den Ge⸗ 
meinderath ein Leſezimmer und ein Schreibzimmer einzurichten, 
was bei unſeren Räumlichkeiten keine Schwierigkeiten hat. 

Was den Antrag des Herrn Gem.-Rathes Dr. Friedjung 
anbelangt, ſo habe ich folgendes zu bemerken: 

Dieſe Ausweiſe ſind nach und nach immer umfangreicher ge— 
worden, weil von Seite des Gemeinderathes immer ſolche Aus— 
weiſe verlangt worden ſind. Bei jeder Budgetdebatte, ſowohl im 
Stadtrathe als hier, hat man geſagt, die Buchhaltung wird erſucht, 
dieſe Ausweiſe vorzulegen, und ich bin damit ganz einverſtanden. 

Es iſt ganz gut, wenn alle dieſe Details genau und in einer 
großen Anzahl Exemplaren hier zur Hand find. Unſer Rechnungs⸗ 
abſchluſs insbeſondere iſt ein fo muſterhaftes Werk, daßs ich auch 
von Seite des Auslandes und aus vielen Städten, an welche der— 
ſelbe geſchickt worden iſt, die Mittheilung bekommen habe, daſs 
man dort des Lobes voll iſt, und daſs man unſere Rechnungs- 
abſchlüſſe draußen nachgemacht hat und ſie zum Muſter dienen. 
(Bravo!) Man kann ſich nicht leicht eine genauere, ſorgfältigere 
und in die Details eingehendere Arbeit denken. Nun iſt ja leicht 
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mehr oder weniger wiederholen, ausläſst, einen kleinen Betrag 
erſparen kann. Aber, meine Herren, wenn in dem einen oder 
anderen Falle im Laufe des Jahres irgendein College einen 
Gegenſtand aufgreift und findet, dafs etwas nicht richtig iſt, 
macht das viel mehr aus, als dieſes kleine Erſparnis. Ich will 
namentlich hinweiſen auf die große Anzahl von Stiftungen, welche 
in der Adminiſtration der Gemeinde ſind, und unter welchen 
Stiftungen es manche gibt, bei welchen es ſehr intereſſant iſt, 
denſelben ein biſschen nachzugehen. Ich kann Sie verſichern, dass 
einzelne große Stiftungen in früheren Jahren vielleicht nicht ſo 
regelmäßig perſolviert worden ſind, als es möglich geweſen wäre, 
und nur dadurch, dajs dieſe Stiftungen jedermann zur Hand ge— 
kommen ſind, iſt deswegen öfter die Frage laut geworden: Was 
geſchieht denn? Warum kann das nicht perſolviert werden? Ich 
weiſe da auf die Gießmann'ſche Stiftung hin, wo große Be— 
träge jahrelang todtgelegen haben, bis ſie eigentlich ausgegraben 
wurden, und dergleichen. Ich bitte alſo, bezüglich der Abſchluſs— 
thüre den Antrag des Stadtrathes anzunehmen und die anderen 
Anträge dem Stadtrathe zuzuweiſen; im übrigen habe ich nichts 
zu bemerken. 

Commiſſions-Neferent: An die Erörterungen der Com— 
miſſion in Betreff des Amtsblattes haben ſich hier eine Reihe von 
verſchiedenen Bemerkungen geknüpft. Man hat das Amtsblatt in 
eine Parallele mit dem Communalblatte geſtellt. Nun iſt ja bereits 
von Seite des Herrn Collegen Frauenberger darauf hin— 
gewieſen worden, dafs ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen einem 
Amtsblatte und einer öffentlichen Zeitung beſteht; eine Zeitung 
kann immer amüfanter fein und wird endlich mehr und lieber ge— 
leſen, während man, wenn man verlässliche Daten haben will, 
doch immer das Amtsblatt zur Hand nehmen mufs. Wenn darauf 
hingewieſen wird, daſs das Communalblatt vier Seiten, das Amts⸗ 
blatt aber weniger Annoncen hat, fo mufs ich darauf verweiſen, 
in welcher Weiſe ein Privatunternehmen bei der Sammlung von 
Annoncen vorgehen kann, während mir nicht bekannt iſt, ob das 
Amtsblatt ebenfalls in ſolcher Weiſe vorgeht. | 

Von Seite des Herrn Gem.-Rathes Hawranek wurde hier 
das Abonnement mehrerer Zeitungen beantragt. Ich habe gar 
nichts dagegen, wenn auch noch andere Zeitungen abonniert werden, 
wenn ſie auch im Archive der Stadt Wien aufbewahrt werden, ſie 
werden dem künftigen Geſchichtsſchreiber der Stadt Wien ein ſehr 
wertvolles Material liefern; ob es zu unſeren Gunſten ſpricht, iſt 
eine andere Frage, die uns aber jetzt nicht zu beurtheilen obliegt. 

Was den Antrag des Herrn Gem.-Rathes Friedjung 
betrifft, ſo geht derſelbe, wie ich ihn verſtanden habe, nicht dahin, 
daſs wir weniger informiert werden ſollen, ſondern nur dahin, 
dass dieſelben Daten, welche wir in ausführlicher Weiſe im Budget, 
Rechnungsabſchluſſe u. ſ. w. bekommen, nur einmal mitgetheilt werden 
ſollen, vielleicht etwa in einer ſeparaten Broſchüre, und es wird 
vielleicht, nachdem ſich das Budget und der Rechnungsabſchluſs 
noch mehr ausdehnen wird, ſich die Nothwendigkeit dazu heraus⸗ 
ſtellen; ein ſolcher Antrag verdient doch etwas geprüft zu werden, 
aber das Argument, das nur wenig Geld erſpart wird, iſt kein 
Argument dort, wo es ſich um irgendwelche Erſparniſſe handelt. 
Ich will nicht gegen die Annahme des Antrages ſprechen, es iſt 
ja auch von Seite des Antragſtellers der Antrag nicht geſtellt 
worden, dass der Gemeinderath denſelben annehmen möge, aber 
dem Stadtrathe zugewieſen zu werden, das verdient jedenfalls ein 
ſolch wohlgemeinter Antrag. 
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In dieſem Sinne empfehle ich Ihnen die Annahme der 
Anträge. | 

Vice-Vürgermeiſter Dr. Richter: Wir ſchreiten zur Ab⸗ 
ſtimmung und wenden uns zunächſt den Ziffern zu. 

Da iſt zuerſt Rubrik IV, Poſt 12, 5680 fl. Hier liegt ein 
Autrag vor, dieſe Poſt auf 6082 fl. 50 kr. zu erhöhen, infolge 
der Vermehrung der Exemplare des Communalkalenders. 

Ich bitte jene Herren, welche dieſer Erhebung zuſtimmen, 
die Hand zu erheben. (Geſchieht.) Angenommen. 

Nun, bitte ich, iſt auf Seite 37 unter Rubrik IV zur Poſt 21 f 
„Regieauslagen für die Probierſtation“ eine Erhöhung; nachdem 
wegen Aufnahme eines Manipulanten als Hilfskraft für den Bau- 
amtsdienſt vom 1. März 1895 an für die Dauer der Nothwendigkeit 
beſchloſſen wurde. Dieſer Beamte, welcher die Baugewerbeſchule 
abſolviert haben muſs, iſt gegen ein Taggeld von 2 fl. aufzu— 
nehmen. Dadurch erhöht ſich dieſe Poſt von 620 fl. auf 1370 fl. 

Ich bitte jene Herren, welche mit dieſer Erhöhung einver— 
ſtanden ſind, die Hand zu erheben. (Geſchieht.) Angenommen. 

Nun kommt auf Seite 39 unter Rubrik IV, Poſt 22 „Außer⸗ 
ordentliche Ausgaben, bauliche und ſonſtige Herſtellungen im neuen 
Rathhauſe“. Hier beantragt der Stadtrath 60.500 fl.; die Com⸗ 
miſſion beantragt 53.500 fl. 

Ich bringe zuerſt die höhere Ziffer zu Abſtimmung, welche 
der Stadtraths-Referent beantragt. 

Ich bitte jene Herren, welche dieſer Ziffer zuſtimmen, die 
Hand zu erheben. (Geſchieht.) Iſt die Mino rität. 

Nun liegt ein Antrag Dr. Fried jung vor: Auftrag an den 


Magiſtrat und die Buchhaltung, Vorſchläge zur Vereinfachung des 


Hauptrechnungsabſchluſſes und des Hauptvoranſchlages in der 
Richtung zu erſtatten, damit durch Vermeidung von Wiederholungen 
und Weglaſſung von nebenſächlichem, Erſparungen an den Druck— 
koſten erzielt werden. 

Ich bitte jene Herren, welche den Antrag dem Stadtrathe 
zuweiſen, die Hand zu erheben. (Geſchieht.) Ich bitte um die Gegen— 
probe. (Nach einer Pauſe:) Die Zuweiſung iſt abgelehnt. 

Nun kommt ein Antrag Dr. Geßmann und identiſch damit 
ein Antrag Silberer: Für die Mitglieder des Wiener Ge— 
meinderathes iſt ein Schreibzimmer und ein Empfangszimmer ein- 
zurichten. 

Ich bitte jene Herren, welche den Antrag zur Vorberathung 
dem Stadtrathe zuweiſen, die Hand zu erheben. (Geſchieht.) Iſt 
angenommen. 

Nun iſt ein Antrag Dr. Geßmann identiſch mit einem 
Antrage Hawranek. Der Antrag Ha wranek beſchäftigt ſich 
mit der Liſte der in die Pränumeration einbezogenen Zeitungen 
und wünſcht diesfalls verſchiedene Anderungen. Der Antrag iſt 
detailliert und der Herr Antragſteller wünſcht die Zuweiſung. Herr 
Gem.⸗Rath Dr. Geßmann wünſcht in das Verzeichnis der zu 
pränumerierenden Zeitungen die Aufnahme von zwei Exemplaren 
der „Reichspoſt“. Das iſt identiſch mit einem Theile des Antrages 
Hawranek. 

Ich bitte jene Herren, welche den Antrag Hawranek zu— 
weiſen, die Hand zu erheben. (Geſchieht. — Nach einer Pauſe:) 
Ich bitte, gefälligſt aufzuſtehen. (Geſchieht.) 

Zur Abſtimmung hat Herr Gem.-Rath Silberer das Wort. 

Gem.-Rath Silberer: Der Antrag Hawranek — ich 
bitte um Entſchuldigung, dafs ich ſtöre — zerfällt eigentlich in 
zwei Theile, nämlich auf die Vermehrung des Abonnements auf 


152 


— — SU De a a a 


Hinzunahme einer Anzahl Zeitungen und andererſeits auf Abſtrich 
einer Anzahl von Zeitungen. Ich möchte bitten, dass über beide 
Anträge getrennt abgeſtimmt werde. Ich bin für die Neuabonnements 
von Zeitungen, aber nicht für den Abſtrich. 

Vice-Bürgermeiſter Dr. Richter: Das iſt unmöglich, es 
iſt alles fo verquickt, dass ſich nichts ändern läſst. Es find 
19 Herren für den Antrag Hawranekz ich bitte um die Gegen⸗ 
probe. (Nach einer Pauſe:) Es ſind 24 Herren dagegen; der 
Antrag Hawranek wird nicht zugewieſen. 


Nun kommt der Antrag Dr. Geßmann: Es ſeien in das 


Verzeichnis zwei Exemplare der „Reichspof aufzunehmen. (Gem. ⸗ 


Rath Frauenberger: Und die „Oſterr. Wochenſchrift“!) Ein 
ſolcher Antrag iſt nicht geſtellt worden. Ich bitte die Herren, 
welche den Antrag Dr. Geßmann zuweiſen wollen, die Hand 


zu erheben. (Geſchieht.) Die Zuweiſung iſt beſchloſſen 

Nun kommt der Antrag Seiler: 
mit der Bitte heranzutreten, daſs die Abonnementsgebür für 
telephoniſche Verbindungen für die Gemeinde herabgeſetzt werde. 
Ich bitte die Herren, welche den Antrag annehmen, die Hand zu 
erheben. (Geſchieht.) Angenommen. 

Stadtraths-Neferent: Die 60.500 fl. für bauliche Her⸗ 
ſtellungen ſind abgelehnt worden; daher mufſßs die mindere Poſt 
mit 53.500 fl. noch beſchloſſen werden. 

Vice-Bürgermeiſter Dr. Richter: Es iſt bei der letzten 
Poſt 22 nicht abgeſtimmt worden über die Poſt von 53.500 fl. 
Ich bitte die Herren, welche dieſe Poſt annehmen, die Hand zu 
erheben. (Geſchieht.) Angenommen; alle übrigen nicht er— 
wähnten Poſten ſind nicht angefochten; ich erkläre dieſelben für 
angenommen. 

Beſchluſs: Die Rubriken I bis IV der Gruppe I werden nach 


den übereinſtimmenden Anträgen des Stadtraths- und 
des Budget⸗Commiſſions⸗Referenten genehmigt und die 
der Rubrik III „Bezüge der Beamten 
molierung des Hauſes Nr. 92 Magdalenenſtraße, VI. Bezirk, und 
der Rubrik IV mit 6082 fl. und die Ausgabspoſt 21 f 


Ausgabspoſt 3 
der Buchhaltung“ mit 208.040 fl., die Ausgabspoſt 12 


derſelben Rubrik mit 1370 fl. feſtgeſetzt. 

über Antrag des Commiſſions⸗Referenten wird die 
Ausgabspoſt 22 der Rubrik IV „Bauliche und ſonſtige 
Auslagen im neuen Rathhauſe“ mit 53.500 fl. fixiert. 

Es iſt an die Regierung mit der Bitte heranzu— 
treten, dass die Abonnementsgebüren für die telepho⸗ 
niſche Verbindung für die Gemeinde herabgeſetzt werde. 

Es ſei der Einzelverſchleiß des Amtsblattes der 
k. k. Reichshaupt⸗ und Reſidenzſtadt Wien durch die 
Tabak⸗Trafiken anzuſtreben und durch Gewährung 
einer entſprechenden Proviſion zu unterſtützen. 

Auch ſei wegen Vertriebes des Amtsblattes durch 
die Buchhandlungen mit dem Buchhändler-Gremium 
in Verbindung zu treten. 

Vice-Vürgermeiſter Dr. Richter: Ich unterbreche die 
Sitzung auf 20 Minuten. (Die Sitzung wird um 8 Uhr 20 Minuten 
unterbrochen. — Nach Wiederaufnahme der Sitzung:) 

Ich eröffne die Sitzung wieder. Nachdem conſtatiert wird, 
dafs die Beſchluſsfähigkeit nicht hergeſtellt werden kann, wird die 
Sitzung geſchloſſen 

(Schluſs der Sitzung: 8 Uhr 45 Minuten abends.) 


er ana der 


Es ſei an die Regierung 
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Stadtrat. 
Sitzungen des Ptadtrathes. 


Dienstag, den 26. März 1895. 
Mittwoch, den 27. März 1895. 
Donnerstag, den 28. März 1895. 
Freitag, den 29. März 1895. 


Wericht 
über die Stadtraths-Sitzung vom 12. März 1895. 


Vorſitzende: Vice-Bürgermeiſter Dr. Richter. 
Vice⸗Bürgermeiſter Matzenauer. 
Anweſende: Dr. v. Billing, Müller, 
Boſchan, Dr. Nechansky, 
v. Götz, v. Neumann, 
Dr. Hackenberg, Rückauf, 
Dr. Huber, Schlechter, 
Dr. Klotzberg, Schneiderhan, 
Kreindl, Stiaßnyh, 
Dr. Lederer, Vaugoin, 
Dr. Lueger, Dr. Vog ler, 
Matthies, Witzelsberger, 
Mayer, Wurm. 
Experte: Magiſtratsrath Philipp. 


Schriftführer: Magiſtrats-Concipiſt Dr. Weiſer. 


Vice-Bürgermeiſter Matzenauer eröffnet die Sitzung. 
(367.) St.-N. Vaugoin referiert über die Regulierung und 
Pflaſterung der Magdalenenſtraße und Kaunitzgaſſe anläſslich der De— 


beantragt: 

1. Der Stadtrath wolle die Regulierung und Pflaſterung der 
Kaunitzgaſſe von Or.⸗Nr. 6 B bis 10 und der Magdalenenftraße 
von Or.⸗Nr. 57 bis 49, ſowie die Regulierung des dreieckigen 
Zwiſchenplatzes zwiſchen den beiden Straßentheilen im VI. Bezirke im 
Sinne der Ausführungen des Magiſtratsberichtes mit den Geſammt— 
koſtenerforderniſſen von rund 6500 fl. genehmigen. 

2. Der Stadtrath wolle die pachtweiſe Überlaſſung des Straßen⸗ 
grundes, welcher von dem Trottoir längs der Querfront des Hauſes 
Or.⸗Nr. 90 Magdalenenſtraße, ferner von der in dieſer Straße zu 
errichtenden Stützmauer, dann von einer am Ende dieſer Stützmauer 
ſenkrecht auf die herzustellende Stützmauer der Kaunitzgaſſe gezogenen 
geraden Linie und endlich von dieſer letzteren Stützmauer bis zum 
Hauſe Or.⸗Nr. 35 Kaunitzgaſſe begrenzt wird, an den Stadtbaumeiſter 
Georg Löwitſch, II., Obere Donauſtraße 35, als Eigenthümer des 
Hauſes Or.⸗Nr. 90 Magdalenenſtraße, unter nachſtehenden Bedingniſſen 
genehmigen: 

a) das Pachtverhältnis beginnt mit dem Tage der Fertigſtellung 
der von der Gemeinde auszuführenden Niveauhebung des Pacht— 
grundes und hat der Pächter von dieſem Tage an den jährlichen 
Pachtzins von 100 fl. vierteljährig im vorhinein bei der ſtädtiſchen 
Hauptcaſſa zu entrichten; 

b) der Pächter hat in der Verlängerung der Trottoirſtützmauer 
des Hauſes Or.⸗Nr. 90 Magdalenenſtraße zur Verſicherung 


des über das neue Straßenniveau diefer Straße erhöhten Pacht⸗ 
grundes eine Stützmauer mit eiſernem Geländer auf ſeine Koſten 
herzuſtellen und während der Dauer des Pachtverhältniſſes im 
guten Stande zu erhalten. Diesbezüglich wird dem Pächter zu⸗ 
geſtanden, daſs er, die baubehördliche Bewilligung vorausgeſetzt, 
die Mauer nicht voll zu fundieren, ſondern nur einzelne Fundament⸗ 


pfeiler herzuſtellen und dieſe mit Gewölbsbögen zu unterſpannen 


braucht; 

das Pachtverhältnis dauert ſo lange, bis infolge neuerlicher 
Straßenregulierungen die Beſeitigung dieſer Stützmauer noth— 
wendig wird. Die Gemeinde Wien hat jedoch das Recht, das 
Pachtverhältnis jederzeit einvierteljährig zu kündigen. 

3. Der Stadtrath wolle die hierämtliche Verfügung, womit dem 
Placatierungsinſtitute Rußleitner (Sinsler) die Bewilligung 


C 


— 


ertheilt wurde, an den Grenzen des sub 2 umſchriebenen Pachtgrundes 


eine Placatplanke mit Einfahrtsthor aufzuſtellen, wogegen ſich dieſes 
Inſtitut verpflichtet, dieſe Planke bis nach Fertigſtellung der Stütz— 
mauer in der Kaunitzgaſſe und der Anſchüttung des Zwiſchenplatzes 
zu erhalten, jedoch über jedesmalige Aufforderung des Magiſtrates 
jederzeit und ſofort zu entfernen, genehmigend zur Kenntnis nehmen. 
Angenommen.) 

(1596.) Derſelbe referiert über einen rückſtändigen Unterſtützungs— 
betrag per 5 fl. nach Barbara Randa (XVII. Bezirk) und bean- 
tragt die Abſchreibung. (Angenommen.) 
(1765.) Derſelbe referiert über das Anſuchen der Roſa Goettel, 
verehelichte v. Nadherny, durch Dr. Leopold Ploderer um 
Rückvergütung einer Gruftgebür und beantragt zu bewilligen, dass 


der Genannten die für die einfache Gruft Gruppe 41 A, Reihe 1, 


Nr. 9 am Central⸗Friedhofe bezahlte Grabſtellgebür per 700 fl. nach 
Abzug des Betrages für die bisherige Benützung der Gruft, das iſt 
vom 27. Februar 1892 bis 10. December 1894 ſammt Grundtaxe, 


zuſammen per 173 fl. und des Betrages für die erforderliche Inſtand⸗ 


ſetzung der Gruft per 10 fl., ſomit im Reſtbetrage von 517 fl. 
rückvergütet werde. 
(1766.) Derſelbe referiert über das Anſuchen der Marie 
de Zanna um Rückvergütung der Gebür für eine Gruft und 
die (nicht erfolgte) Benützung eines Verſenkungsapparates und 
beantragt, es ſei die Grabſtellgebür für die einfache Gruft Gruppe 41 A, 
Reihe 2, Nr. 16 am Central-Friedhofe per 700 fl. abzüglich eines 
Betrages von 48 fl. für die bisherige Benätzung der einfachen Gruft, 
ferner eines Betrages für die erforderliche Wiederinſtandſetzung per 
10 fl., ſohin ein Reſtbetrag von 642 fl., ſowie die Gebür für den 
bei einem Sarge nicht in Anwendung gekommenen Verſenkungsapparat 
per 20 fl., zuſammen der Betrag von 662 fl. der Geſuchſtellerin 
rückzuvergüten. (Angenommen.) 
(1782.) Derſelbe referiert über die Eingabe des Vorſtehers des 
VII. Bezirkes um nachträgliche Genehmigung der Überfchreitung des 
Gartenpräliminares pro 1893 per 175 fl. 40 kr. und beantragt die 
Genehmigung. (Angenommen.) 
Derſelbe referiert über rückſtändige Beerdigungskoſten, und zwar: 
(1591.) nach 4 Parteien aus dem VIII. Bezirke im Betrage 
von 15 fl. 7½ kr.; ö 
(1784.) nach 73 Parteien aus dem XVI. Bezirke im Betrage 
von 92 fl.; 
(1687.) nach 17 Parteien aus dem XVI. Bezirke im Betrage 
von 45 fl. 85 kr.; 
(1564.) nach 128 Parteien aus dem II. Bezirke im Betrage 
von 465 fl. 25 kr.; 
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(1526.) nach 10 Parteien aus dem IV. Bezirke im Betrage von 
37 fl. 5 kr.; | 

(372.) nach 8 Parteien aus dem XVI. Bezirke im Betrage von 
21 fl. 55 kr.; 

(1791.) nach 87 Parteien aus dem II. Bezirke im Betrage von 
265 fl. 55 kr.; 

(1665.) nach 100 Parteien aus dem II. Bezirke im Betrage 
von 364 fl. 20 kr. 

Referent beantragt die Abſchreibung dieſer Beträge aus den 
in den Magiſtratsberichten enthaltenen Gründen. Angenommen.) 

(1704.) St.-. Dr. Tueger referiert über Anträge puncto 
Veräußerung des ſtädtiſchen Hauſes I., Kärnthnerſtraße Nr. 28, 
(Hotel Munſch) und beantragt: 

Es fer der Beſchluſs des Stadtrathes vom 7. November 1894, 


Z. 8679, betreffend den Umbau in eigener Regie, aufrecht zu halten, 


jedoch ſind vorher Verhandlungen mit den Eigenthümern der Häuſer 


Or.⸗Nr. 26 und 30 Kärnthnerſtraße wegen Erwerbung derſelben zu 
pflegen und iſt über das Reſultat derſelben unter gleichzeitiger Vorlage 
einer genauen Berechnung des für den zur Straßenverbreiterung er— 
forderlichen Grund entfallenden Preiſes ſchleunigſt zu berichten. — 


Für den Fall der Ablehnung dieſes Antrages: 


(An genommen.) 


1. Die Offerte Silberer und Zierer werden abgelehnt und 
die Offerenten auf die auszuſchreibende öffentliche Offertverhandlung 
gewieſen. 

Behufs Erlangung von Anboten für den nach Demolierung des 
Hotel Munſch und nach Abſchreibung der zu Straßenzwecken zu ver— 
wendenden Grundtheile erübrigenden Baugrund zuzüglich des vom Neuen 
Markte einzubeziehenden Platzgrundes, ſowie für das alte Material 
des zu demolierenden Hauſes iſt eine öffentliche ſchriftliche Offertver— 
handlung mit vierwöchentlichem Termine auszuſchreiben. 

2. Das zum Verkaufe des sub 1, Abſatz 2, erwähnten Bau— 
grundes (jedoch ohne den vom Neuen Markte einzubeziehenden Platz— 
grund) erforderliche Landesgeſetz iſt unter einem zu erwirken und wird 
der Minimalpreis für den Quadratmeter Baugrund einſchließlich des 
Wertes des alten Materiales des zur Demolierung gelangenden Hauſes 
mit 700 fl. feſtgeſetzt. 

3. Das Stadtbauamt hat durch photographiſche Aufnahmen in 
entſprechender Größe für die Sicherſtellung der Maßverhältniſſe der 
Fagade des ſtädtiſchen Hauſes Or.⸗Nr. 28 Kärnthnerſtraße, Or.-Nr. 6 
Neuer Markt, Sorge zu tragen. 

Als beſonderes Referat: Der Magiſtrat wird beauftragt, 
eine Zuſammenſtellung der für die Regulierung der Kärnthnerſtraße 
bereits aufgewendeten und noch aufzuwendenden Koſten zu verfaſſen 
und iſt ſich ſohin an den Stadterweiterungsfond wegen Erwirkung 
einer Beitragsleiſtung zu wenden. 

Die übrigen Anträge des Gem.-Rathes C. Schuh und Genoſſen 
werden, inſoweit fie nicht durch die oben sub 1 bis 3 geftellten An: 
träge erledigt ſind, abgelehnt. 

St.⸗RK. Wurm beantragt, das Stadtbauamt ſoll beauftragt 
werden, bei Verfaſſung der Pläne für das Hotel Meißl & Schadn 
auf eine thunlichſte Reproduction der Fagade des Hotel Munſch 
Rückſicht zu nehmen. 

Urſprünglicher Antrag des Referenten wird abgelehnt. 

Zum Eventual⸗Antrag des Referenten sub 1 beantragt St.⸗R. 
Ritt. v. Neumann die Ausdehnung des Termines auf ſechs Wochen. 
(Dieſer Antrag wird zurückgezogen.) 


7 
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St⸗R. Mayer beantragt, es möge mit den Offerenten Silberer | verbreiterung abzutretenden Grund im Ausmaße von 138°20 m? mit 
und Zierer verhandelt werden, um einen Betrag von mindeſtens dem Betrage von 100 fl. per Quadratmeter zu beſtimmen. 
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600.000 fl. zu erzielen. Angenommen.) 
Antrag Mayer abgelehnt. (1285.) Derſelbe referiert über das Anſuchen des Julius 
Eventual⸗Antrag des Referenten sub 1 angenommen. Mraczek und der Marie Lenoch um Grundentſchädigung für das 
Zum Antrage Wurm beantragt Referent, die Abſtimmung Haus J., Riemergaſſe 12, und beantragt die Wahl eines Verhand⸗ 

über denſelben bis zur Vorlage des bezüglichen Magiſtrats⸗Referates lungs⸗Comités. Angenommen.) 

zu vertagen. In das Comité werden die St.⸗R. Wurm, Matthies und 
Dieſer Antrag wird angenommen. Dr. Lederer gewählt. 
Eventual⸗Antrag des Referenten sud 2 wird angenommen. (1780.) Derſelbe referiert über das Anſuchen des Joſef Marek 
Referenten⸗Antrag bezüglich Verfaſſung der Koſten, Petition an um Grundentſchädigung für das Haus VIII., Schlöſſelgaſſe 13, und 
den Stadterweiterungsfond und Schluſs-Antrag angenommen. beantragt die Schadloshaltung für den anlässlich des Umbaues dieſes 
Referenten⸗Antrag bezüglich photographiſcher Aufnahme (sub 3) Hauſes zur Straße abgetretenen Grund im Ausmaße von 30˙52 m 
angenommen. mit dem Einheitspreiſe von 25 fl. per Quadratmeter, das iſt mit dem 
Ebenſo wird ein Antrag des St.-R. Dr. Lederer, auch noch Geſammtbetrage von 763 fl. zu beſtimmen. ( Angenommen.) 
eine künſtleriſche Aufnahme zu veranſtalten und die Bibliotheksdirection (Vice-Bürgermeiſter Dr. Richter übernimmt den 
zu beauftragen, eine Vorlage hierüber zu erſtatten und ein Antrag des [Vorſitz.) 

St.⸗R. Stiaßny, durch Schüler der Akademie der bildenden Künſte (1551.) Derſelbe referiert über Herſtellung von Rettungsplätzen 

eine Aufnahme in architektoniſcher Richtung herſtellen zu laſſen, an-im I. Bezirke und beantragt: 

genommen. 1. Die Herſtelluug je eines 4 m langen und 2 m breiten 
Eventual⸗Antrag des Referenten sub 1 und 2 Rettungsplatzes gegenüber dem Haufe I., Kolowratring 11, bei der 

an den Gemeinderath. öffentlichen Gaslaterne Nr. 2011 und gegenüber dem Hauſe 


(1731.) St.-N. Wurm referiert über das von der k. k. General— I., Kärnthnerring 17 bei der Gaslaterue Nr. 2016, ſowie eines kreis- 
direction der öſterr. Staatsbahnen übermittelte Detailproject für die förmigen Rettungsplatzes von 4 m Durchmeſſer an der Kreuzungs— 
Ausgeſtaltung der Brücken über die Schulgaſſe, Währinger Hauptſtraße ſtelle der Achſe des Schwarzenbergplatzes und der Trottoire von Nr. 18 
und Fluchtgaſſe der Gürtellinie der Stadtbahn und beantragt, diefem Kürnthner- und Nr. 11 Kolowratring, aus Asphalt could und 
Angenommen) Granitrandſteinen mit dem Pauſchalkoſtenbetrage von 400 fl., und 

2. die Aufſtellung eines neuen dreiflammigen Suggbrenners mit 
einer nachmitternächtlichen Gasflamme inmitten des letztgenannten 
tettungsplaßes mit dem jährlichen Koſtenaufwande von 135 fl. 47 kr. 
zu genehmigen. 

Über Antrag Dr. Lederer wird der Referenten-Antrag mit 
Ausſcheidung des Rettungsplatzes vor dem Schwarzenberg-Monumente 
genehmigt. 

(1533.) Derſelbe referiert über die Zuſchrift der k. k. General— 
direction der öſterreichiſchen Staatsbahnen, betreffend die Bekanntgabe 
der Bezeichnung der früher „Leibenfroſtgaſſe“ genannten Halteſtelle 
in Kilometer 7780 der Gürtellinie der Wiener Stadtbahn und be— 
antragt, der Generaldirection mitzutheilen, daſs ſeitens der Gemeinde 
Wien für dieſe Halteſtelle die Bezeichnung „Spittelau“ in Antrag 


Projecte zuzuſtimmen. 
(1869.) Derſelbe referiert über die Zuſchrift der k. k. General— 
direction der öſterreichiſchen Staatsbahnen, betreffend die Enteignung 
der Cat.⸗Pare. 1259 Dornbach, zum Baue der Vorortelinie der 
Wiener Stadtbahn und beantragt, gegen die Dornbacher Spodium— 
fabriks⸗Geſellſchaft bezüglich des von ihr occupierten Theiles der Weg— 
parcelle Nr. 1259 Dornbach die Eigenthumsklage einzubringen. 
Angenommen.) 
(1314.) Derſelbe referiert über die Baulinienbeſtimmung für die 
Realitäten I., Herrengaſſe 12, Strauchgaſſe 5, Regierungsgaſſe 6, 
und Regierungsgaſſe 4, und beantragt als Baulinien zu beſtimmen 
BC, C b und D E bei einer Straßenbreite von 15 m für die 
Herrengaſſe, 12 m für die Strauchgaſſe und 8 m für die Regierungsgaſſe. 


über Antrag Dr. Lueger werden vorläufig nur die Baulinien gebracht wird. ( Angenommen.) 
des Häuſerblockes, der die Regierungs⸗ und Strauchgaſſe bildet, ge— (1381) Derſelbe referiert über das Anſuchen des Karl 
nehmigt, die gegenüberliegende Seite jedoch in suspenso gelaſſen. Herzig um Bewilligung, den anlässlich des Schulbaues XVII., Stift— 


IT (Angenommen; an ben Gemeinderath.) gaſſe 29/31, bis über den Firſt dieſes Schulhauſes zu erhöhenden 
(1593.) Derſelbe referiert über die Vergebung der Bildhauer- | Schmiedeſchornſtein an der Feuermauer des Schulhauſes befeſtigen zu 


arbeiten für den Schulbau X., Knöllgaſſe, und beantragt: dürfen, und beantragt, dieſem Anſuchen unter den im Magiſtratsberichte 
| Die Ausführung der Bildhauerarbeiten für den bezüglichen Schulbau enthaltenen Bedingungen Folge zu geben. (Au genommen.) 
wird dem Joſef Wenzl, II., Obere Donauſtraße 49, gegen einen (1484.) Derſelbe referiert über die Vorſtellung von Bewohnern 


Nachlaſs von 51˙6 Percent von den Einheitspreiſen des bauämtlichen von St. Veit gegen die Baulinienbeſtimmung in der Auhofſtraße, 
Koſtenanſchlages Mit der Weiſung übertragen, daſs derſelbe zu dieſen | Ober-St. Veit, XIII. Bezirk, und beantragt, dieſe Vorſtellung aus 
Arbeiten Roman⸗Cement von Kuſſteiner Provenienz zu verwenden habe. den Gründen des Magiſtratsberichtes auf die früheren Entſcheidungen 


Die Mehrkoſten an Bildhauerarbeiten im Betrage von circa zu verweiſen. (Angenommen.) 
300 fl. gegenüber dem im Detailprojecte urſprünglich vorgeſehenen (1800.) St.-N. Dr. v. Billing referiert über die Lohnforderung 
Betrage werden gleichzeitig genehmigt. ( Angenommen.) der Karoline Sandberger an die Verlaſſenſchaft nach Anna 


(. -1617.) Derſelbe referiert über das Anſuchen der Firma | Baminger und beantragt, dieſe Forderung per 319 fl. ſammt 
Joſef Heller & Comp. durch Dr. Simon Popper um Grund- | 5 Percent Zinſen vom Klagstage und den gerichtlich zu beſtimmenden 
entſchädigung für das Haus J., Schulerſtraße 20, und beantragt, die [Koſten gegen dem zu liquidieren, dafs Karoline Sandberger bei 
Schadloshaltung für den von der bezüglichen Realität zur Straßen⸗ Gericht den Eid des Inhaltes leiſte, daſs ihr laut der mit Herrn 
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Dr. Dunieeki gepflogenen Abrechnung ein Anſpruch an rückſtändigem Angekauft wurden: 
Lohne für die letzten drei Jahre vom 28. Februar 1894 zurück⸗ für Wien 8511 Stück 
gerechnet im Betrage von reſtlichen 319 fl. an die Verlaſſenſchaft für das Lande ar „ 
nach Anna Baminger zuſteht. unverkauft blieben. 413 „ 
Die Auszahlung habe aus dem Depot Anna Baminger Darunter die für das Land angekauften, die wegen Markt⸗ 


Verlaſſenſchafts⸗Feilbietungserlös L.⸗G. 413/28 per 369 fl. 28 kr. ſperre nur geſchlachtet zur Abfuhr gelangen können und die am 
ſtattzufinden. Wochenſchluſſe zum Ausweiſe kommen. 
Weiters wäre genehmigend zur Kenntnis zu nehmen, daſs zum 2. Preisbewegung: 
Zwecke der nunmehr zu erſtattenden Gebürenausweiſe gemäß 88 92, Jungſchweine . von 35 bis 43 l 
2 und 103 Abh.⸗Pat. um die gerichtliche Schätzung der erblaſſeriſchen Fettſchweine. . „ 37 „ 44 (—) , 
Haushälfte IV. Bezirk, Lambrechtsgaſſe 15, anzuſuchen wäre. Der Geſchäftsverkehr war etwas flau und konnten ſich nur 
Angenommen) Prima-Fettſchweine im Preiſe behaupten, während mindere Sorten 
Bice - Bürgermeifter Matzenauer übernimmt dieſer Gattung 2 bis 3 kr. und Jungſchweine in allen Qualitäten 


per Kg. Lebend gewicht. 


den Vorſitz) 1 kr. per Kilogramm eingebüßt haben. 

(Ad 1638.) Vice-Vürgermeiſter Dr. Richter referiert über 8 
Beſetzungen im Marktamte und beantragt, im Nachhange zu den Stechviehmarkt vom 21. März 18935. 
Beſchlüſſen vom 8. März 1895 die erledigte Acceſſiſtenſtelle XI. Rang⸗ 1. Auftrieb: 


laſſe d | 
claffe dem Kanzleipraktikanten Franz Adam zu verleihen. Kälber Waidner 3449, Kälber lebend 28, Lämmer 


Angenommen) | Waidner 5204, Lämmer lebend —, Schafe Waidner 282, 


(1767.) St.-N. Schlechter referiert über den Verkauf des zu Schafe lebend 533, Schweine Waidner 1934. 
demolierenden Gärtnerhauſes beim Roſenhügel-Reſervoir und beantragt, 


die Emilie Protzenbauer ihrer offertmäßigen Verpflichtung zu 2. Preisbewegung: 


entheben und das Offert des Johann Prokopp (300 fl.) zu genehmigen, Kälber Waid ner. per Kg. von 36 (—) bis 64 (—) kr. 

wobei aus den Gründen des Magiſtratsberichtes von einem Cautions- Kälber lebend ee a e e 

erlage und einer Fertigung der ſpeciellen Vorſchriften Umgang zu Schweine Waidner e e e e ee 

nehmen wäre. Angenommen.) Schweine lebend junge . u „ „ — ji 5 
Schweine lebend fette. . . „ 


(1877.) Derſelbe referiert über das Anſuchen der k. u. k. Schloſ⸗ Lämmer Waidner Ba ä 5 vn 3½ bis 12 fl (=) fl. 
hauptmannſchaft Schönbrunn um Abgabe von Hochquellenwaſſer für Limmer lebend " | 


2 8 0 8 98 77 77 


das im Schloſsparke befindliche Tirolerhaus und beantragt die Be- Schafe Waidner Kg. von 30 — bis 50 Dt. 

willigung der Abzweigung der bezüglichen Rohrleitung und des Schafe lebend eee =. ee) 

Revirements. . Angenommen.) Schafe leburdn „Paar von 11 bis 17 fl. 
(Schluſs der Sitzung.) Auf dem Jungviehmarkte wurden um 97 Stück Kälber weniger 


zugeführt. Der größere Bedarf anlässlich des Feiertages hat bei 
etwas knappem Angebote den Markt ſehr lebhaft geſtaltet und ſind 


Preisſteigerungen von 2 bis 3 kr. in den Primaſorten und von 
Allgemeine Nachrichten. 2 bis 6 kr. in den übrigen Qualitäten eingetreten. | | 


Auf dem Schafmarfte wurden um 370 Stück Schafe mehr 


(Auftreten der Reblaus In der Gemeinde Fiſchau im aufgetrieben. Das Geſchäft iſt infolge der Marktſperre auf den 
politiſchen Bezirke Wiener⸗Neuſtadt wurde das Auftreten der Localbedarf beſchränkt und hat ſich in der hiezu beſtimmten Ware 


Reblaus (Phylloxera vastatrix) conſtatiert. keine Preisänderung gezeigt. Nach Paris ſind direct ab Penzing 
Die k. k. n.⸗ö. Statthalterei hat infolgedeſſen mit Kund- circa 5000 Stück verſchickt worden. 
machung vom 22. December 1894, Z. 100397, in Gemäßheit des Auf dem Schlachtviehmarkte wurden am 21. März 1895 


Geſetzes vom 3. April 1875, R.⸗G.⸗Bl. Nr. 61, die Ausfuhr von 309 Stück Maſt⸗ und 216 Stück Beinlvieh aufgetrieben und zu 
Reben, Pflanzen, Pflanzentheilen und anderen Gegenſtänden, welche Montagspreiſen verkauft. 


als Träger dieſes Inſectes bekannt ſind, aus dem ganzen Gebiete 
der genannten Gemeinde ſtrengſtens verboten. Approvifionierungs- Angelegenheiten. 


Bericht des Marktamtes 


ana über die im Monate Februar 1895 zum Conſume nach Wien ein⸗ 
Approviſtonierung. geführten Thiere und Fleiſchwaren, die vorgenommenen Schlach⸗ 
tungen und die in Ausübung der Markt⸗, Sanitäts- und Veterinür⸗ 


Borſienviehmarkt vom 19. und 21. März 1895. polizei von den Beamten des Marticommiffariates und der 
1. Auftrieb Veterinärabtheilung vorgenommenen Confiscationen nachſtehender 
auf dem freien Markte: Artikel: 
Jungſchweine 2584 Stück Geſchlachtet wurden: 
Fettſchweinre 6340 18.238 Rinder, 32.476 Schweine, 608 Kälber, 1467 Schafe 
Summa. 8924 Stuck und Lämmer und 1781 Pferde. 
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Eingeführt wurden: 

18.817 Rinder, 22.168 ausgeweidete, 214 lebende Kälber, 
24.300 lebende, 14.016 ausgeweidete Schafe und Lämmer, 10.759 aus⸗ 
geweidete, 39.501 lebende Schweine, 1,130.554 kg Rindfleiſch, 
100.751 kg Kalbfleiſch, 3447 kg Schaffleiſch, 287.776 kg Schwein⸗ 


fleiich. 
Confisciert wurden: 

Nach Stücken: 37 Rinder, 76 Kälber, 25 Schafe, 13 Lämmer, 
5 Kitze, 479 Schweine, 1 Spanferkel, 3 Pferde, 5 Rothwild, 
13 Haſen, 6 Federwild, 176 Hausgeflügel, 11 Tauben, 6 Haſen⸗ 
köpfe, 2210 Lungen, 124 Milze, 7 Nieren, 4 Zungen, 5 Herzen, 
1 Euter, 8 Baucheingeweide und Mägen, 25 Klauen und Füße, 
1 Kiefer, 566 Föten, 1 Pferdehirn, 2 Würſte, 9 Häringe, 173 mari⸗ 
nierte, geräucherte und geſalzene Fiſche, 594 Krebſe, 20 Auſtern, 
15 Miesmuſchel, 2066 Eier, 148 Quark Käſe, 5326 Orangen und 
Citronen, 234 Grünwaren, 12 Gurken, 5 Flaſchen Eingeſottenes, 
44 Fläſchchen Balſam, 34 leichtzerbrechliche Liqueurfläſchchen, 
34 Backſimperl, 1 Salzſäge, 2 Butterdrähte, 4 Milchſprudler, 
11 Maße und Gewichte, 18 Spielwaren. 

Nach Kilogramm: 169425 Rindfleiſch, 45465 Kalb⸗ 
fleiſch, 4 Schaffleiſch, 7754 friſches, 162 geräuchertes Schwein- 
fleiſch, 158°6 Fleiſch von diverſem Wild, 1242°9 Lungen, 57 Bauch⸗ 
eingeweide und Mägen, 1˙8 diverſe Organtheile, 925 diverſes Fleiſch, 
15°2 Gänſefleiſch, 54.58 Würſte, 4 Häringe, 3855 friſche Fiſche, 
20 Topfen, 3:5 Käſe, 57 Butter, 9 Fettwaren, 5 Schwarten, 
2733˙8 Obſt, 4 Paradiesäpfel, 49122 Grünwaren, 0˙7 Gurken, 
5 eingelegte Gurken, 3 eingelegte rothe Rüben, 474 Sauerkraut, 
2158˙5 Kartoffel, 10°6 Schwämme, 17˙5 Birnen und Zwetſchken 
gedörrt, 4234˙5 Mehl, 20 Salz, 13 Hülſenfrüchte, 3425 getrock— 
nete Schwämme, 3 Pflaumenmus, 20˙2 Südfrüchte, O2 Gewürze, 
5 Gebäck, 16 Bäckereien, 495 Zuckerwaren, 0˙5 Chocolate, 
6 Medicinalkräuter, 0˙3 Thee. 

Nach Litern: 91 Milch, 25 Rahm, 17 Hülſenfrüchte, 
10 Bier. 10˙5 Brantwein, 2 Eſſig. 


* * 


* 
Verbot der Einfuhr von Vieh aus einzelnen Gegenden Deutſchlands. 

Die k. k. n.⸗6. Statthalterei hat unterm 14. März 1895, 
Z. 25155 (M.⸗Z. 49953 / XV), nachſtehendes kundgemacht: 

Auf Grund des Artikels 5 des Viehſeuchen-Übereinkommens 
mit dem Deutſchen Reiche vom 6. December 1891 und des Punktes 5 
des zugehörigen Schluſsprotokolles (R.⸗G.⸗Bl. Nr. 16 ex 1892), 
hat das hohe k. k. Miniſterium des Innern die Einfuhr von 
Rindvieh in die im Reichsrathe vertretenen Königreiche und Länder 
aus den von der Lungenſeuche betroffenen nachſtehenden Sperr— 
gebieten des Deutſchen Reiches bis auf weiteres unbedingt verboten, 
und zwar: 

1. Aus den Regierungsbezirken Poſen, Magdeburg, Merſe⸗ 
burg, Hildesheim und Aachen im Königreiche Preußen; 

2. aus den Kreishauptmannſchaften Leipzig und Zwickau im 
Königreiche Sachſen; 

3. aus dem Herzogthume Anhalt. 

Dieſe Verbote treten an die Stelle der mit dem Erlaſſe des 
genannten hohen Miniſteriums vom 14. Februar d. J., Z. 4427 
(h. o. Kundmachung vom 18. Februar 1895, Z. 17943), erlaſſenen 
Verbote. 

Vorſtehendes wird in Gemäßheit des Erlaſſes des hohen 
Miniſteriums des Innern vom 11. März 1895, Z. 6715, mit 
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dem Beifügen verlautbart, dass Übertretungen dieſer auch für das 
h. o. Verwaltungsgebiet giltigen Anordnung, welche am Tage ihrer 
Verlautbarung in der „Wiener Zeitung“ in Wirkſamkeit tritt, nach 
dem Geſetze vom 24. Mai 1882, R.⸗G.⸗Bl. Nr. 51, wobei auch 
die Vorſchriften des § 46 des allgemeinen Thierſeuchengeſetzes 
und der dazu erlaſſenen Durchführungsvorſchriften (R.⸗G.⸗Bl. 
Nr. 35 und 36 ex 1880) in Anwendung kommen, beſtraft werden. 
* + 


Verbot der Einfuhr und des Eintriebes von Klauenthieren aus 
dem Comitate Eiſenburg nach Niederöſterreich. 

Die k. k. n.⸗ö. Statthalterei hat unterm 15. März 1895, 
3. 26460 (M.⸗Z. 51146/XV), nachſtehendes kundgemacht: 

Am 14. März 1895 wurde in der Südbahnſtation Wiener- 
Neuſtadt bei der Ausladung eines aus Ober-Warth (Fölſö⸗Or) 
im Comitate Eiſenburg (Väs) zugeführten Viehtransportes bei 
2 Stück Rindern die Maulſeuche conſtatiert. 

Die k. k. Statthalterei findet daher zum Zwecke der Ber- 
hinderung einer weiteren Einſchleppung dieſer Seuche bis auf 
weiteres die Einfuhr und den Eintrieb von Klauenthieren (Rindern, 
Schafen, Ziegen und Schweinen) aus dem Comitate Eiſenburg 
(Vas) nach Niederöſterreich zu unterſagen. 

Übertretungen dieſer Anordnung, welche am 19. März d. J. 
in Wirkſamkeit tritt, werden nach dem Geſetze vom 24. Mai 1882 
(R.⸗G.⸗Bl. Nr. 51), wobei auch die Vorſchriften des § 46 
Th.⸗S.⸗G. und der dazu erlaſſenen Durchführungsvorſchriften 
(R.⸗G.⸗Bl. Nr. 35 und 36 ex 1880) in Anwendung kommen, 
beſtraft. 


* 


Behebung der wegen Lungenſencheverdacht bei Rindern gegen: 
über mehreren Gemeinden des Comitates Fejer (Weißenburg) 
und den Stallungen des Mäſters Egyedi Lajos in Neupeſt ange⸗ 
ordneten Beſchränkungen der Zufuhr von Rindern nach Nieder⸗ 
öſterreich. 

Die k. k. n.⸗ö. Statthalterei hat unterm 16. März 1895, 
Z. 24003 (M.⸗Z. 50447/ XV), nachſtehendes kundgemacht: 

„Amtlichen Mittheilungen zufolge wurde der Verdacht des 
Beſtandes der Lungenſeuche bei Rindern in den Gemeinden 
Martonvaſär und Vaäl des Comitates Fejer (Weißenburg) und 
in den Stallungen der Neupeſter Spiritusfabrik des Egyedi Lajos 
behoben. | 

Die k. k. Statthalterei findet daher infolge Erlaſſes des 
k. k. Miniſteriums des Innern vom 3. März 1895, Z. 5196, 
die hierortige Kundmachung vom 23. November 1894, Z. 92319, 
laut welcher Rinder aus den genannten Gemeinden und aus den 
Stallungen der Neupeſter Spiritusfabrik nur nach Wien auf die 
Contumazabtheilung des Central-Viehmarktes zu St. Marx behufs 
ſofortiger Schlachtuug in eines der Wiener Schlachthäuſer ge— 
bracht werden dürfen, zu beheben und können demnach, vom 
15. d. M. angefangen, die betreffenden Thiere unter Beobachtung 
der vorgeſchriebenen veterinärpolizeilichen Maßregeln und der 
Beſtimmungen über den Viehverkehr wieder nach Niederöſterreich 
eingeführt und frei verwertet werden. | 

Die mit der bezogenen Kundmachung vom 29. November 
1894, Z. 92319, angeordnete Beſchränkung der Rindertransporte 
aus der Spiritusfabrik des Grünwald in Altofen auf die 
Contumazabtheilung des Wiener Central-Viehmarktes zu St. Marx 
bleibt noch bis auf weiteres in Wirkſamkeit. 


Hievon geſchieht mit dem Beifügen die Verlautbarung, dafs 
Übertretungen der im Schlufsfage dieſer Kundmachung enthaltenen 
Beſtimmungen nach dem Geſetze vom 24. Mai 1882 (R.⸗G.⸗Bl. 
Nr. 51), wobei auch die Vorſchriften des §S 46 Th.⸗S.⸗G. und 
dazu erlaſſenen Durchführungsvorſchrift 


der 
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kommen, beſtraft werden.“ 


III 
VI. 


Baubemegung. 


(Die in Klammern eingeſtellten Zahlen ſind die Geſchäftsnummern der 
Actenſtücke im Baudepartement des Magiſtrates für den I. bis IX. Bezirk. — 
Für den X. bis XIX. Bezirk bedeuten die eingeklammerten Zahlen die Geſchäfts⸗ 
nummern der betreffenden magiſtratiſchen Bezirksämter.) 


Geſuche um Vaubewilligungen wurden überreicht: 
vom 18. März bis 21. März 1895: 


Bezirk: 


„Bezirk: 
Bezirk: 


Bezirk: 


Bezirk: 


Bezirk: 


Bezirk: 


Bezirk: 
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Bezirk: 


" 


Bezirk: 
Bezirk: 


Bezirk: 


Für Neubauten: 
Haus, Spiegelgaſſe 4, von Arnold Lotz, Strohgaſſe 35, 
Bauführer Frauenfeld & Berghof (1480). 
Haus, Matzleinsdorferſtraße 11, von Thereſia Strohmayer, 
Gießaufgaſſe 19, Bauführer G. Strohmayer (1516). 


Haus, Zieglergaſſe 75, von Raimund Anders, Zollerg. 14, 


Bauführer G. Kleibl (1494). 

Haus, Burggaſſe 100, Schottenfeldgaſſe 70, von Franz 
Menter, ebenda, Bauführer Ferd. Seif (1519). 

Haus, Kochgaſſe 6, von Alfred Schmeer, Bayergaffe 1, 
Bauführer J. Wögler (1486). 

Haus, Feldgaſſe 10, von Ludw. Richter, IX., Roſsauer⸗ 
lände 43—45, Bauführer F. Klein (1507). 

Fabriksbau, Penzing, Linzerſtraße, Einl.-3. 1123, Parc. 591/1, 
596/22, von Franz Manoſchek, Bauführer Frauenfeld 
& Berghof, Stadtbaumeiſter (8449). 


Ebenerdiges Werkſtätten⸗Gebäude, Ottakring, Panikengaſſe, 


Cat.⸗Parc. 2812/15, 2812/16, Einl.⸗Z. 2674, von Arnold 


und Kath. Brand, Koppſtraße 61, Bauführer Wilhelm 


Maiſſer & Franz Roth (15148). 


Für Zubauten: 
Zubau, Hacking, Auhofſtraße 186, von Joſef und Chriſtine 
a Bauführer E. Klingenberg, Stadtbaumeifter 
(8450). 


Ebenerdiger Hofquertract, Ottakring, Wurlitzergaſſe, Confer.- | 
Nr. 1295, von Anton und Kath. Kramer, Wurlitzerg. 36, 


Bauführer Wilhelm Maiſſer & Franz Roth (15147). 
Stall, Hernals, Klopfſtockgaſſe 36, von Karl Hofmann, 
ebenda, Bauführer Alois Salatmayer (10677). 
Garten⸗Pavillon, Hernals, Syringgaſſe 3, von Heinrich 
Römer und Linda Kraus, IX., Servitengaſſe 11, Bau— 
führer Wilhelm Maiſſer & Franz Roth (10703). 


Für Adaptierungen: 
Czerningaſſe 29, von Joſef Strauß, Maurermeiſter (1475). 
Praterſtraße 92, von Sebaſtian Kantzin ger, Bauführer Ant. 
Hofmann (1513). 
Ungargaſſe 21, von Johann Großbieß, Baumeiſter (1467). 


Mariahilferſtraße 71 a, von A. Köhler & Comp., Bauführer: 


Joh. Müller (1497). 


XVII. Bezirk: Hernals, Gürtel 15, von Anton Häferſtock, ebenda, Bau⸗ 


führer Joſef Strauß (10568). 

Dornbach, Dornbacherſtraße 85, von Johann Steinmetz, 
Baumeiſter, ebenda (10610). 

Hernals, Weißgaffe 53, von Franz Rumpelmahyer, ebenda, 
Bauführer Franz Haslinger (10612). 

Hernals, Syringgaſſe 3, von Heinrich Römer & Linda 
Kraus, IX., Servitengaſſe 11, Bauführer Wilhelm 
Maiſſer & Franz Roth (10703). 

Hernals, Lacknergaſſe 2, von Theodor Heier, V., Arndt— 
gaſſe 19, Bauführer Ignaz Klupp (10762). 

Hernals, Klopfſtockgaſſe 49, von Joſef Melitzky, ebenda, 
Bauführer Georg Strohm ayer (10808). 


Für diverſe (geringere) Bauten: 


II. Bezirk: Atelier, Taborſtraße 41, von J. Bittl und Cl. Hawlik, 


IV 


XI. 


71 


Bezirk: 


„ 


Bauführer Ant. Hofmann (1492), 
Dachwaſſer-Ableitung, Heugaſſe 42, von Karl Loſtenoble, 
Bauführer Stagl & Brodhag (1511). 


Bezirk: Abort, Simmering, Grillgaſſe 18, von Joſ. Gey, Bauführer 


Anton Kurz (4583). 
Vergrößerung der Rollkammer, Simmering, Hauptſtraße 117, 
von Ferd. Hametuer, Bauführer Ant. Heindl (4667). 


in Anwendung 
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XI. Bezirk: Auswechslung von zwei Fenſterſtöcken, Simmering, Haupt- 


XII. 


XIII. 


XVI. 


XIX. 


Bezirk: 


Bezirk: 
Bezirk: 


Bezirk: 


1 von Juliana Wager, Bauführer Ant. Heindl 

(3668). 

Wohnzimmerbau, Hetzendorf, Hetzendorferſtraße 19, von Franz 
Schober, Bauführer Michael Weilgoni (8870). 

Wiederaufführung eines demolierten Theiles, Altmannsdorf, 
Khleſlplatz 12, von Anna v. Hoffinger, Bauführer Fol. 
Schmalzhofer (9078). | 

Drei Schupfen, Unter-Meidling, Schönbrunnerſtraße 116, von 
Joſef Miskolezy, Bauführer Joſ. Tiſchler (9188). 

Waſſerreſervoir, Ober-St. Veit, Auhofſtraße 158, von 
Winkler und Schindler, Bauführer Pittl & Brauſe— 
wetter (8555). 

Riegelwand⸗Wohnhäuschen, Ottakring, Galitzynſtraße, Conſer.⸗ 
Nr. 372, von Anton und Thereſia Wolf, ebenda, Bau- 
führer Wilhelm Maiſſer & Franz Roth (15541). 

Einfriedung, Döbling, Colloredogaſſe 9, von A. Stilmant, 
ebenda, Bauführer F. Bayer (5673). 

Steinzeug⸗Rohrleitung, Döbling, Hohe Warte 11, von Monica 
Mayer, durch Charles Puzin, I., Renngaſſe 3, Bau— 
führer Franz Feigl (5712). 

Schupfen, Döbling, Sieveringerſtraße 2, von Johanna Fenz, 
ebenda, Bauführer E. Spieß (5893). 


Für Stockwerks⸗Aufſetzungen: 


XVI. Bezirk: Neulerchenfeld, Haſnerſtraße 36, von Joſef Prokop, VI., 


Millergaſſe 29, Bauführer ſelbſt (15083). 


Geſuche um Parcellierung wurden überreicht: 
III. Bezirk: Untere Weißgärberſtraße, Grundb. Einl. 1870, 1872 und 


1873, von Joſef Wimmer und Schadn, Schüttelſtraße 5 
1522). 


| ( 
XVIII. Bezirk: Währing, Gentzgaſſe, Grundb.⸗Einl. 50, von Anton Hof⸗ 


mann, Weinhauſerſtraße 13 (1376). 


Geſuche um Bekanntgabe der Vaulinie wurden überreicht: 


II. 


IV. 


. 


VII. 


Bezirk: 
Bezirk: 
Bezirk: 
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. Bezirk: 
Bezirk: 


Bezirk: 


Bezirk: 


Wintergaſſe, Grundb.-Einl. 2437, von Heinrich Weiner 
Staudingergaſſe 9 (1499). 

Alleegaſſe 5, von Gottlieb Bettelheim, IX., Kolingaſſe 5 
(1490). 

Wallgaſſe 25, von Arthur Marklowsky, Jacquingaſſe 23 
1473). 

S 44 46, von Wendelin Kühnel, V., Gießauf— 
gaſſe 2 (1495). 

Magdalenenſtraße 39, von Joſef Appel (1498). 

Zollergaſſe 18 —20, von Georg und Alexander Ziegler, 
durch Dr. Max Freih. v. Mayr (1491). 

Unter⸗Meidling, Niederhofſtraße 22— 24, von Wilh. Mandls 
Erben (8978). 

Cat.⸗Pare. 2578, Einl.-Z. 1769, Ottakring, Roſeggergaſſe, 
von Wilhelm und Antonia Zidek, XII., Ehrenfelsgaſſe 1 
(15146). 

Wohnhaus, Ober⸗Döbling, Colloredogaſſe 15, von Reinhold 
Trampler (5699). 


Demolierungsanzeigen wurden überreicht: 


Bezirk: 
Bezirk: 


7 


Fleiſchmarkt 2, von Philipp Sandmayer, Demolierender 
J. Schobesberger (1521). 

Seidengaſſe 27, von Alois Sallatmeyer, Baumeiſter (1487). 

Burggaſſe 100, von Ferd. Seif, Baumeiſter (1518). 


Vauconſenſe wurden ertheilt: 


9om 


Bezirk: 
Bezirk: 


Bezirk: 


7. 


„ 


1. Februar bis 28. Februar 1895: 


a) Für Neubauten: 


Haus, Banernmarkt 12, an S. Schein, Landskrongaſſe 1, 
Bauführer Kupka & Orglmeiſter. 

Haus, Wasnergaſſe Grundb.⸗Einl. 2525, an Heinr. Weiner, 
Bauführer W. Schulz. 

Haus, Jopſefinengaſſe 6, an Joſef Kalas, Maurermeiſter. 

Ausſtellung Venedig, Prater, Engliſcher Garten, an Gabor 
Steiner und Max Diamant, Bauführer Karl Wicker. 

Haus, Donauſtraße Grund.-Einl. 4352, an Joſef Sucha⸗ 
ripa, Bauführer W. Klingenberg. 

Haus, Donauſtraße Grundb.⸗Einl. 365, an Joſef Such a⸗ 
ripa, Bauführer W. Klingenberg. 

. 95, an Johann Mayer, Bauführer 

Nos 


Haus, Gürtelſtraße Grundb.⸗Einl. 2755, an Michael Rons⸗ 
perger, Bauführer Ambros Schmid. 

Haus, Gürtelſtraße Grundb.⸗Einl. 2756, an Michael Ron s- 
perger noe. Marie Klos, Bauführer Ambros Schmid. 


158 


Nr. 24. — 22. März 1895. — Allgemeine Nachrichten ꝛc. 


* 


Wall⸗ und Mittelgaſſe Grundb.⸗Einl. 1180, an Karl 
Hörandner, Bauführer A. Haunzwickl. 

Haus, Müllnergaſſe 3, an Ferd. Strobl & Joh. Ziak, 
Bauführer O. Luckeneder & Miſerowski. 

Laxenburgerſtraße Einl.⸗Z. 1012, an Salomon und Joſefine 
Singer, Bauführer Joſef Zeitlinger. 

Haus, Simmering, Hugogaſſe Parc. 679/4 und 678,7, an 
Franz und Thereſia Schmid, Dorfgaſſe 78, Bauführer 
Anton Kurz. 

Haus, Unter⸗Meidling, Aichholzgaſſe Grundb.⸗Einl. 788, an 
Ferdinand Schenner, Schönbrunnerſtraße 110, Bauführer 
Franz Müller. 

Haus, Unter-Meidling, Ecke der Aichholz- und Pohlgaſſe 
Grundb.⸗Einl. 789, an Joſef und Clara Schneider in 
Gumpoldskirchen, Bauführer Friedrich Sonnenburg. 


Haus, Speiſing, Gallgaſſe 19, an Joſef Drbal, Bauführer | 


Karl Mühlhofer. 


Haus, Rudolfsheim, Kröllgaſſe 18, an Matthias Mittit, | 


Bauführer derſelbe. 


Haus, Neulerchenfeld, Haſnerſtraße 77, an Ignaz Hofer, | 


Richard Wagnerplatz 15, Bauführer Thomas Hofer. 


Haus, Neulerchenfeld, Hauslabgaſſe 27, an Friedrich Grüll, 


Kirchſtetterngaſſe 6, Bauführer Theodor Weninger. 


Haus, Neulerchenfeld, Gaullachergaſſe 18, an Anton und Marie 


Wudy, Friedmannsgaſſe 17, Bauführer Joſ. Seichert. 


* Haus, Ottakring, Bachgaſſe 29, an Joſef Schmalhofer, 


Bezirk: 
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Bezirk: 


Bezirk: 


Bezirk: 


ebenda, Bauführer Thomas Hofer. 


bh) Für Umbauten: 


Kohlmarkt 3, an Simon Waldſtein, Bauführer Al. Schu— 
macher. 

Schulerſtraße 20, an Joſ. Heller & Comp., Bauführer 
Anton Schwarz. 


: Favoritenſtraße 36, an Ferd. und Frauz Katzer, Bauführer 


C. Holzmann. 


: Mariahilferſtraße 112, an Friedrich Chwalla, Bauführer 


Moriz und Joſef Sturany. 


: Neuſtiftgaſſe 135, an Franz Popp, Bauführer Ambros 


Schmid. 


Seidengaſſe 31, an Philipp und Marie Ott, Bauführer G. 


Berger. 


Siebenſterngaſſe 15, an Joſef Nick, Bauführer C. Stigler. 
Porzellangaſſe 45, an Emil Schnizer v. Lindenſtamm, 


Bauführer Ad. Tichy. 


Lazarethgaſſe 10, an Rudolf Hörandner, Bauführer Joh. | 


Freitag. 
Porzellangaſſe 37, an Em. und Ed. Schweinburg, Bau— 
führer Ed. Schweinburg. 


Gaudenzdorf, Steinhagegaſſe 15, an Adolf und Barbara 


Partay, ebenda, Bauführer Joſef Schneider. 
Sievering, Hauptſtraße 29, an Leopoldine Danz, Bauführer 
Ign. Drapala. 


e) Für Zubauten: 


Kloſterneuburgerſtraße 55, an Franz Hruby, 
Johann Wagner. 

Scholzgaſſe 11, an Alois Sallatmeyer, Baumeiſter. 

Schiffmühlenſtraße 61, an Robert Karg, Bauführer J. 
Breinößl. | 

Hoftract, Kleine Pfarrgaſſe 13, an Ludwig Bubl, Bauführer 
G. Löwitſch. 


Bauführer 


: Hoftract, Gſtettengaſſe 13, an Joſef Schedl, Bauführer 


Heinrich Winkler. 


: Stallbau, Brandmayergaſſe 5, an Adolf und Friederike 


Blicher, Bauführer Leopold Köck. 


: Mittelgaſſe 24 (Schulhaus), an die Stadt Wien, Bauführer 


A. Langer. 
Magazin, Mollardgaſſe 65, an die Brüder Steininger, 
Bauführer C. Stöger. 


: Badgaſſe 12, an J. K. Lehr & Sohn, Bauführer L. 


Schoderböck. 


: Simmering, Grillgaſſe 20, an Franz und Marie Wiſtrzill, 


ebenda, Bauführer Ferdinand Kaindl. 


: Fabriks⸗ und Wohngebäude, Altmannsdorf, Kirchfeldgaſſe 1 


und 3, an Auguſt Saſſe, ebenda, Bauführer Michael 
Borak. 


: Stall, Rudolfsheim, Neubergenſtraße 16, an Joh. Märkl, 


Bauführer Karl Zeller. 
Rudolfsheim, Schweglerſtraße 23, an Franz Ritt. v. Hauſer, 
Bauführer 


: Ottakring, Hyrtlgaſſe 32, Conſer.⸗Nr. 1227, an Guſtav und 


Anna Schneider, Thaliaſtraße 83, Bauführer Georg 
Kowakik. | 

Neulerchenfeld, Thaliaſtraße 24, an Franz und Francisca 
Vock, ebenda, Bauführer Franz Vock. 


: Dornbacherſtr. 74, an H. und F. Glaſer, Bauführer dieſelben. 


m ——. —— — 


—— 


mn 


XIX. Bezirk: Pferdeſtall, Heiligenſtadt, Muthgaſſe 62, an Eduard Haſen⸗ 


Bezirk: 


VI. Bezirk: 


71 


71 


öhrl & Cie., Bauführer Höllerl. 

Waſchküche, Sievering, Sieveringerſtraße 124, an Marie 
März, Bauführer Spieß. 

Pfarrkirche, Grinzing, an das Stift Kloſterneuburg, 
Bauführer Schmalzhofer. 

Schreibſtube, Döbling, Billrothſtraße 79, an Joh. und Julie 
Bures, Bauführer Klima. 


d) Für Adaptierungen: 


: Bauernmarkt 14, an Friedrich Dirnberger, Maurermeiſter. 


Naglergaſſe 12, an Karl Mayer, Baumeiſter. 

ee an Johann Schrantz, Bauführer Franz Darel- 
müller. 

Johannesgaſſe 20, an Joſef Helmreich, Maurermeiſter. 

Franz Joſefsquai 29, an Rudolf Pirſch, Bauführer Johann 
Schobesberger. 

Sonnenfelsgaſſe 17, an Arthur R. Holl v. Stahlberg, 
Bauführer Joſ. Froſch. 

Kärnthnerſtraße 32 A, an Adolf Springer, Bauführer Em. 
Kamenieki. 

Taborſtraße 6, an Anton Höcker, Maurermeiſter. 

Tandelmarktgaſſe 3, an Emerich Lehnert, Bauführer? 

Rueppgaſſe 11, an A. Hermann Frankl & Söhne, Bau— 
führer G. Lö witſch. 

Wallenſteinſtraße 63, an Johann Böhm, Bauführer A. 
Schleſak. 

Franzensbrückenſtraße 6, au Johann Kreutzer, Maurer⸗ 
meiſter. 


k: Marxergaſſe 15 a, an Karl Kirchem, Baumeiſter. 


Mohsgaſſe 16—18, an Kath. Wünſch, Bauführer Wenzel 
Schulz. 

Sechskrügelgaſſe 4, an Leop. Popp, Maurermeiſter. 

Rennweg 8, an Anna Maria Auerſperg, Bauführer Joſef 
Gruber. 

Paulusgaſſe 5, an Johann Stiaßny, Bauführer Matthias 
Trimmel. 

Erdbergſtraße 190, an Ottilie v. Demuth, Bauführer F. 
Gutmann. 

Rennweg 15, an Anna Korwill, Bauführer Jäger & 
Bauer. 

Starhemberggaſſe 31, an Nikolaus Mun dl, Bauführer 
Frauenfeld & Berghof. 

Thereſianumgaſſe 14, au Julius Schuſter, für Baron Nath. 
Rothſchild, Bauführer H. Glaſer. 


Frankenberggaſſe 7, an Heinrich Adam, Bauführer Al. 


Schumacher. 
Schleifmühlgaſſe 9, an Anton Angerer, Bauführer Ad. 
Hofbauer. 
Lainzerſtraße 27, an Ludw. Letz, Bauführer? 
Gumpendorferſtraße 90, an Georg Demsky, Baumeiſter. 
Liniengaſſe 14, an Florian Bauer, Maurermeiſter. 
Wallgaſſe 3, an Joſef Mickel, Bauführer E. Schätz. 


Bezirk: Zollergaſſe 31, an Max R. v. Sommer, Bauführer Arnold 


7. 
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Bezirk: 


” 


Bezirk: 


Frieß. 

Halbgaſſe 24, an Joſef Zauza, Bauführer F. Prokeſch. 

Siebenſterngaſſe 24, an Johann Bachl, Bauführer Franz 
Mayr. 

Joſefſtädterſtraße 16, an Ferdinand und Jeannette Leonhardt, 
Bauführer Rudolf Breuer. 

Wickenburggaſſe 9, an Frauenfeld & Berghof, Bauführer 
dieſelben. 

Mariaunengaſſe 21, au Dr. Karl Böhm, Bauführer? 

Währingerſtraße 52, an Eduard Pokorny, Bauführer O. 
Laske. 

Porzellangaſſe 60, an Franz Klein, Baumeiſter. 

Lichtenthalergaſſe 3, an Franz Wies haupt, Bauführer Ad. 
Micheroli. 

Lazarethgaſſe 21, an Jakob Glotz, Bauführer? 

Eiſengaſſe 5, an Schlager, Bertram & Comp. Bau⸗ 
führer? 

Simmering, Kopolgaſſe 39, an Eduard Pallaſt, ebenda, 
Bauführer Ferd. Kaindl. 

Drei Adaptierungen, Unter⸗Meidling, Roſaliagaſſe 17, an 
Auguſt Wild, ebenda, Bauführer Joſef Hartl. 

e Halbergaſſe 8, an Sylveſter Böck, ebenda, Bau⸗ 
führer 

Unter⸗Meidling, Aßmayergaſſe 34, an 
(München), Bauführer Wenzel Voit. 

Gaudenzdorf, Korbergaſſe 13, an Martin Schwarz, ebenda, 
Bauführer Wenzel Voit. 

Unter⸗Meidling, Albrechtsbergergaſſe 27, an Ferd. Koller, 
ebenda, Bauführer Ignaz Klupp. 

Gaudenzdorf, Gaudenzdorfergürtel 24 —26, an die Oſterr. 
Gasbeleuchtungs-Actien-Geſellſchaft, Bauführer 
Ernſt J. Riediger. 


— 


S. Deinharter 


LIITNUIIENLIN YO NN NN 2 r 


Nr. 24. — 22. März 1895. 


e N SNS 


AAA 


XII. Bezirk: Unter⸗Meidling, Hauptſtraße 28, an Johann und Barbara 


Obendorfer, Bauführer Joſef Hartl. 


XIII. Bezirk: Hacking, Auhofſtraße 234, an Jakob Altenburger, Bau— 


XV. Bezirk: 
XVI. Bezirk.: 


II. 


führer Ignaz Schaufler. 
Ober⸗St. Veit, Schweizerthalſtraße 381, an Joh. Glaſauer, 
Bauführer Anton Trillſam. 


Ober⸗St. Veit, Firmiangaſſe 47, an Antonie Schulz, Bau⸗ 


führer? 
Breitenſee, Kuefſteingaſſe 17, an Ig. Beer, Bauführer ? 
Lainz, Lainzerſtraße, an Joſef Blahetek, Bauführer? 


Hütteldorf, Linzerſtraße 407, an Joſef Meixner, Bauführer 


Ignaz Schaufler. 


Hütteldorf, Linzerſtraße 407, an Heinrich Fuhrmann, Bau⸗ 


führer Ignaz Schaufler. 
Sechshaus, Pfeiffergaſſe 1 bis 5, 
Bauführer Franz Zoller. 
Rudolfsheim, Felberſtr. 112, an Joſef Schiebl, Bauführer? 
Rudolfsheim, Karolinengaſſe 25, an Scherber, Bauführer 
Draxelmayer. 
Rudolfsheim, Rudolfsſtraße 13, an ?, Bauführer Johann 
Lackner. 


an Sueß & Söhne, 


Rudolfsheim, Rudolfsſtraße 10, an Anton Piſl, Bauführer? ö 


Rudolfsheim, Schönbrunnerſtraße 76, an Franz Rückauf, 


Bauführer Johann Töpfl. 

Sechshaus, Ullmannſtraße 44, an die Wr. Communal— 
Sparcaſſa, Bauführer? 

Fünfhaus, Henriettenplatz 1, au J. Beutnitz, Bauführer 
Fraſel. | 

Ottakring, Paletzgaſſe 13, an Barthol. Bayer, XVII., Halm- 
gaſſe 9, Bauführer Johann Hatlay. 


Ottakring, Lienfeldergaſſe 35, an Franz Zeiner, ebenda, 


Bauführer Franz Haslinger. 
Ottakring, Seitenberggaſſe 40, 
ebenda, Bauführer Georg Kowakfik. 


Neulerchenfeld, Gaullachergaſſe 42, an Wilhelmine Biller, 


Ottakringerſtraße 39, Bauführer Joſef Reinhart. 

Ottakring, Friedrich Kaiſergaſſe 69, an Ferdinaud Kohotek, 
ebenda, Bauführer Joſef Drbal. 

Ottakring, Wichtlgaſſe 1, an Karl Niederleituer, ebenda, 
Bauführer Wilhelm Maiſſer und Franz Roth. 

Neulerchenfeld, Fröbelgaſſe 35, an Franz Moſſer, ebenda, 
Bauführer Engelbert Schrammel. 

Neulerchenfeld, Thaliaſtraße 34, an die Commandit-Geſellſchaft 
Albin Rebenheil & Comp., ebenda, Bauführer Franz 
Vock, 

Neulerchenfeld, Thaliaſtraße 26, an Johann und Anna 
Bogotay, ebenda, Bauführer Edmund Czada. 

Neulerchenfeld, Burggaſſe 128, an Arnold Widda, ebenda, 
Banführer Michael Göd. 

Ottakring, Wattgaſſe 49, an Georg Kowakik, XVII., Weit- 
lofgaſſe 9, Bauführer derſelbe. 

Ottakring, Grüllemeiergaſſe 8, an Ig. und Joſef Kuffner, 
Ottakringerſtraße 73, Bauführer Ritt. v. Neumann. 

Hernals, Weißgaſſe 18, an Marie Mathe, Bauführer 
J. Ev. Adler. 

Hernals, Beheimgaſſe 58, an Wenzel Schmidt, Bauführer 
Joſef Schimek. 

Dornbach, Promenadegaſſe 67, an Helene Mlotka v. 
Myslowska, Bauführer Johann Steinmetz. 

Hernals, Hernalſer Hauptſtraße 73, an Franz Unger, Bau— 
führer Adolf Bruckner. 

Döbling, Hohe Warie 34, an Hugo Bayer, Bauführer 
Franz Mayer. 

Döbling, Wienergaſſe 33, an Emanuel Fürſt Collalto et 
San Salvatore, Bauführer Friedrich Nothhaft. 

Döbling, Hohe Warte 19, an Johann Kattus, Bauführer 
K. Höllerl. 


e) Für diverſe (geringere) Bauten: 


Bezirk: Kohlenſchacht, Hohenſtaufengaſſe 3, an die k. k. pri v. öſterr. 


Bezirk: 


Länderbank, Bauführer F. Dehm & F. Olbricht. 

Bedürfnisanſtalt, Prater, zwiſchen Nr. 80 und 91, an Wilh. 
Beetz, Bauführer A. Titz. 

Schupfe, Praterhütte Nr. 142, an Guſtav Münſtedt, Bau⸗ 
führer Joſef Kapetter. 

Riegelwandbau, Treuſtraße 27 bis 29, an Joſef Str aſſer, 
Bauführer Matth. Frimmel. 


Rohrcanal, Große Sperlgaſſe 33, an Leop. Klauſer, Bau- 


führer J. Schobesberger. 

Schupfe, Engerthſtraße 141, an Karl Laufer, Bauführer 
J. Matſchinger. 

Schupfe, Hohlweggaſſe, an Dr. Moriz Beck, Bauführer 
Edm. Melcher. 

Rohrcanal, Trubelgaſſe 11, an Joſef Halla, Bauführer 
Adolf Langer. 

Rohrcanal, Trubelgaſſe 9, an Joſef Halla, Bauführer 
Adolf Langer. | Ä 


an Thomas Kronauer, 
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IV. 


III. 


XII. 


XIII. 
XVIII. 


Bezirk: 
Bezirk: 
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. Bezirk: 


" 


Bezirk: 
Bezirk: 


Bezirk: 


Bezirk: 


Fünfhaus, 
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Faſangaſſe 15, an Franz Bein! jun., Bauführer E. Kame— 
nicky. 

Verbindungsgang, Hauptſtraße 76, an Joſef Ziegler, Bau— 
führer Joſef Spilka. 

Rohrcanal, Starhemberggaſſe 31, an die Gebrüder Andreae, 
Bauführer Frauenfeld & Berghof. 

Bierſchacht, Hundsthurmerſtraße 87, an O. Blaſchke noe. 
Fanni Horner, Bauführer Seitl & Klee. 

Rauchfang, Siebenbrunnengaſſe 18, an Jakob Vogelhut, 
Bauführer E. Schätz. 

Abort und Canal, Mechitariſtengaſſe 5, an Anton Böhm, 
Bauführer Franz Prokeſch. 

Hauscanal, Simmering, Krauſegaſſe 11, an Johann und 
Marie Wimmer, ebenda, Bauführer Ferdinaud Kaindl. 

Abortanlage, Simmering, VI. Landengaſſe Conſer.-Nr. 164, 
an Peter Knapp, ebenda, Bauführer Anton Heindl. 

Fenſterherſtellung, Kaiſer⸗Ebersdorf, Schmidgunſtgaſſe 50, 
an Johann Hoffmann, ebenda, Bauführer Amand 
Hoffmann. 


: Backofen, Unter⸗Meidling, Ruckergaſſe 6, an Wilh. Weill⸗ 


meyer, Schönbrunnerſtraße 127, Bauführer? 


: Einſtöckige Veranda, Penzing, Penzingerſtr. 96, an Mathilde 


Böhm, Bauführer Joſef Kopf. 
Schupfenzubau, Ober⸗St Veit, Glaſauergaſſe 34, an Johann 
Glaſauer, Bauführer Auton Trillſam. 
Abortanbau, Hacking, Auhofſtraße 258, an Jakob Huber, 
Bauführer Ignaz Schaufler. 
Schönbrunnerſtrage 2, an die General— 
direction der öſterr. Staatsbahnen, Bauführer 
die Betriebs-Direction. 


: Canal, Ottakring, Friedmannsgaſſe 17, an Marie Wudy, 


ebenda, Bauführer Joſef Seichert. 


: Offene Schupfe, Gerſthof, Schindlergaſſe 3, an Michael und 


Joſefa Wikidal, ebenda, Bauführer Franz Simlinger, 
Baumeiſter. 


f) Für Stockwerks⸗Aufſetzungen: 


Beatrixgaſſe 25, an die Central-Güterdirection des 
Erzherzog Franz Ferdinand Oſterreich-Eſte, Bau- 
führer Heinz Gerl. 

Unter⸗Meidliug, Aßmayergaſſe 34, au ©. Steinharter, 
München, Bauführer Wenzel Voit. 


6) Parcellierungen wurden bewilligt: 


Bezirk: 


Bezirk: 


Bezirk: 
„Bezirt 


Bezirk: 


Lainz Grundb.⸗Einl. 324 bis 328, an Roſalia Peydl durch 
Dr. Anton Meiſter. 

Währing Grundb.-Einl. 339 und 340, an Ferdinand und 
Adolf Schindler, Faſangaſſe 32. 


u) Baulinien wurden beſtimmt: 
Rauhenſteingaſſe für die Nummern 2, 4 und 6. 
Gfrornergaſſe. 

Berggaſſe 23 und Porzellangaſſe 1 und 3. 


Bezirk: Für die Nufsberggafje (ehem. Weinberggaſſe). 


Gewerbeanmeldungen vom 18. März 1895. 


Dick Rudolf — Architekt — VIII., Joſefſtädterſtraße 99. 

Ventura Franz Georg — Anſtreicher — I., Bräunerſtraße 4. 

Hammer Ludwig — Bäcker — VII., Neuſtiftgaſſe 77. 

Camera⸗Club — Commiſſionsweiſer Verſchleiß von photographiſchen 
Bedarfsarlikeln — J., Eliſabethſtraße 1. 

Diell Anton — Commiſſionswaren-Verſchleiß — VII., Weſtbahnſtr. 13. 

Ludwig Rudolf — Drechsler — VII., Hermanngaſſe 19. 

Nemetſchke Marie — Drechsler — VII., Kaiſerſtraße 31. 

Feßner Gregor — Fleiſchhauer — V., Hundsthurmerſtraße 35. 

Richter Franz — Gelbgießer — I., Morzinplatz 1. 

Herfort Julius — Gemiſchtwaren⸗Verſchleiß — V., Hundsthurmerſtr. 69. 

Degenhart Wilhelmine — Gemiſchtwaren⸗Verſchleiß — VII., Neubaug. 1. 

Matſchinger Amalia — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — VIII., Lerchenfelder— 
ſtraße 78. 

Ruzicka Alois — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — VII., Neubaugaſſe 72. 

Scheiterbauer Anna — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — VII., Schotlen⸗ 
hofgaſſe 3. | 

f Kollecker Barbara — Handel mit Reib- und Vogelſand im Umherziehen 

— XII., Kriechbaumgaſſe 3. 

Patſch Rudolf — Handel mit Fahrrädern und Fahrradbeſtandtheilen — 
VIII., Langegaſſe 6. 

Smode Johann — Herſtellung von Brandzeichen in Form von Buch— 
ſtaben und Ziffern — X., Wielandplatz 2. 

Fuchs Ernſt — Kaffeeſieder — VIII., Laudongaſſe 13. 

Kleebinder Marie — Damenkleidermacherin — III., Jacquingaſſe 1. 

Klimeſch Ida — Damenkleidermacherin — III., Radetzkyſtraße 1/8. 

Klein Helene — Mieder-Verſchleiß — VIII., Blindengaſſe 3. 

Stergerich Thereſia — Modiſtin — VII., Breitegaſſe 28. 
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Schloſſer Joſefa — Pfaidlerin — VII., Burggaſſe 61. 

Wagner Anna — Pfaidlerin — V., Hundsthurmerſtraße 28. 
Weiß Jeannette — Pfaidlerin — VIII., Joſefſtädterſtraße 97. 
Weiß Edmund — Porzellanmaler — V., Kohlgaſſe 19. 

Schlimme Karl Auguſt Heinrich — Poſamentierer — VII., Neubaug. 41. 
Kneil Karl — Provpiſionsagent — III., Mechelgaſſe 2. | 
Hrbek Joſef — Schu‘ macher — VIII., Piariſtengaſſe 40. 

Rosman Martin — Schuhmacher — XIX., Barawitzkagaſſe 12. 
Stodulka Franz — Schuhmacher — VII., Kaiſerſtraße 63. 
Kadekabek Wenzel — Selchwaren-Verſchleiß — VII., Siebenſterngaſſe 4. 
Pleban Amon — Sodawaſſer⸗Erzeugung — XII., Albrechtsbergerg. 10. 
Sandner Auguſtine Pauline — Strohhandel im Umherziehen — X., 
Weldengaſſe 16. 5 | 
Frank Bella Ludwig, Frank Foſef — Tapezierer — I., Krugerſtraße 5. 
Frank Bella Ludwig, Frank Joſef — Tiſchler — J., Krugerſtraße 5. 
Schloſſer Franz — Verſchleiß von Brot, Gebäck und warmen Würſten 
im Umherziehen — VII., Schottenfeldgaſſe 31. | 
Behn Felix Guſtav Rafael, Meßtorff Hermann Friedrich — Verſchleiß 
von Gummiſchuhen — J., Rudolfsplatz 2. 
g Hammer Ludwig — Verſchleiß von Mehl, Grieß, Germ und Zuckerwaren 
— VII., Neuſtiftaaſſe 79. 
| Degaſperi Johann — Verſchleiß von Wein in handelsüblich verſchloſſenen 
Flaſchen — X., Neilreichgaſſe 33. 
Radlberger Franz — Verſchleiß von Weinen in handelsüblich verſchloſſenen 
Gefäßen mit Ausſchluſs des Ausſchankes — J., Tuchlauben 12. 
Sommariva Anton — Zuckerbäcker — VII., Kandlgaſſe 29. 
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Gewerbeaumeldungen vom 19. März 1895. 


Stern Helene — Blouſennäherin — II., Rueppgaſſe 19. 

Apfelbaum Moriz — Commiſſions-Verſchleiß von Fahrrädern — II., 
Circusgaſſe 29. 

Groß Joſeſa Lea — Erzeugung von Cigarettenhülſen, Papiereigarren— 
und Papiercigarettenſpitzen — J., Schulerſtraße 18. 

Damjanovié Marie — Friſeurgewerbe — II., Große Stadtgutgaſſe 20. 

Gönner Barbara — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — X., Landgutgaſſe 13. 

Roſenheck Karoline — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — V., Reinprechtsdorfer— 
ſtraße 18. 

Badiſta Nardini — Gipsfiguren⸗Erzeuger — V., Matzleinsdorferſtraße 5. 

Graziani Giovanni — Gipsfiguren-Erzeuger — V., Matzleinsdorferſtr. 5. 

Hofacker Heinrich — Häuſeradminiſtration — II., Kleine Pfarrgaſſe 4. 

Verein deutſcher, Bühnenmitglieder Oſterreichs — Herausgabe der peri— 
odiſchen Druckſchrift „Oſterr. Bühnenverein“ — II., Rothe-Sterugafje 31. 

Wieſener Heinrich Auguſt — Herausgabe der periodiſchen Druckſchrift 
„Mittheilungen an die Mitglieder des Vereines Creditreform“ — II., Prater— 
uraße 42. 

8 Karl Thereſia — Kaffeebrennerei und Feigenkaffee-Erzeugung — X., Götz— 

gaſſe 4. | 

Guttmann Roſa — Damenkleidermacherin — II., Circusgaſſe 30. 

Scheerpeltz Marie — Damenkleidermacherin — II., Caſtellezgaſſe 25. 

Pfeffer Marie — Kleinhandel mit Brennmaterialien — III., Mohsgaſſe 17. 

Penéik Adolf — Korbflechter — X., Leebgaſſe 20. 

Klein Iſrael — Marktfahrer — V., Reinprechtsdorferſtraße 118. 

Schörg Cäcilie — Milch-Verſchleiß — II., Karmelitergaſſe 6. 

Ornſtein Sophie — Pfaidlerin — II., Glockengaſſe 9. 

Peßel Iſidor — Pfaidler — II., Tandelmarktgaſſe 17. 

Schweiger Barbara — Pfaidlerin — XII., Hetzendorferſtraße 11. 

Holiczer Muniſch — Spediteur — J., Neuthorgaſſe 20. 

Cenkr Wenzel — Spirituoſenhandel — X., Dampfgaſſe 14. 

Bernheimer Oskar — Techniſch-chemiſche Unterſuchung von Induſtrie— 
Erzeugniſſen und Rohmaterialien mit Ausſchluſs von Nahrungs- und Genufs- 
mitteln — J., Rauhenſteingaſſe 5. 
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Kahn Heinrich — Verſchleiß von Papier, Kurz- und Zündwaren — II., 


Volkertplatz 4. 

Krepler Anton — Verſchleiß von Papier, Schreib- und Zeichenrequiſiten 
— II., Kleine Pfarrgaſſe 33. 

Lukes Joſef — Wäſcheputzer — V., Wolfganggaſſe 14. 

König Rudolf — Zuckerbäcker — II., Karmelitergaſſe 3. 
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Gewerbeanmeldungen vom 20. März 1895. 


Fleiſchner Regina — Brantweinſchank — XVIII., Leitermayergaſſe 28. 
Derner Franz — Buchbinder — XI., Kaiſer⸗Ebersdorferſtraße 314. 
Werner Franz — Fiaker (Lic.-Nr. 105) — XVII., Calvarienbergg. 70. 
Baaſch Joſef — Friſeur und Raſeur — XVII., Palffygaſſe 16. 
Letz Edmund — Friſeur — IX., Lichtenthalergaſſe 3. 

(Das weitere folgt.) 
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Jn halt: 
Gemeinderath: 


Sitzungen des Gemeinderathes 2 
Stenographiſcher Bericht über die öffentliche Sitzung des Ge- 
meinderathes vom 15. März 1895. 
Inhalt: 
Mittheilungen des Vorſitzenden: 
1. Entſchuldigung des Gem.⸗Rathes Stiaßny wegen Fern— 


eier ee, ee 705 

2. Beantwortung der Interpellation des Gem.-Rathes Gregorig, 
betreffend die Brauſe des Hochſtrahlbrun nens. 70⁵ 

3. Desgleichen jener desſelben Gemeinderathes, betreffend die 
Berichterſtattung über ſeinen Antrag wegen Stellungnahme 
gegen die Conceſſionierung ſogenannter Warenhäuſer . . 705 

4. Bekauntgabe des Erſcheinens des Berichtes über die Verwaltung 
der Stadt Wien in den Jahren 1889 bis 189999. 705 

Referat: 

5. Gem.-Räthe Boſchan und Dr. Stern, betreffend den Haupt- 
voranſchlag der Stadt Wien pro 1895 (Schluss der General— 
Nba te ae la a aa ee ee 705 

Stenographiſcher Vericht über die öffentliche Sitzung des Ge⸗ 

meinderathes vom 19. März 1895. 

Inhalt: 

Mittheilungen des Vorſitzenden: 

1. Entſchuldigung der Gem.-Räthe Geitler und Dr. Lerch, wegen 
Nene 8 731 

2. Beurlaubung des Gem.-Rathes Dhhn D 731 

3. Spende des Anton Dreher . eas 731 

4. Spende des A. Beſchorneerunrn U nnUVium 731 

5. Stiftungen des Joſef TreitcdqgQWQgæ‚•MꝑœPPPl nw 731 

6. Spende des regierenden Fürſten von und zu Liechtenſtein 731 

7. Spende der Redaction des „Neuen Wiener Journal“... . 731 

Interpellationen: - 

8. Gem.⸗Rath Dr. Fried jung, betreffend die Beſtimmung im 
Organiſationsſtatute für den Betrieb der ſtädtiſchen Volksbäder 
bezüglich der Gattinen der BademeiſteeeU2XU＋NU l.... 732 

9. Gem.⸗Rath Dr. Geßmann, betreffend die Canaliſierung von 
%%% ee nern ae Bela o 732 

10. Gem.⸗Rath Röhrl, betreffend die Erſtattung des Referates über 
die Organiſation des ſtädtiſchen Sanitätsdienſte s. 732 

Anträge: 

11. Gem.⸗Rath v. Götz, betreffend die Einrichtung eines Omnibus— 
verkehres von Speiſing über die Lainzerſtraße in die inneren 
Dale una Sean ge Baer N See a 732 

12. Gem.⸗Rath Dr. Klotzberg, betreffend die Syſtemiſierung und 
Beſetzung einer definitiven Lehrſtelle für Phyſik und Mathematik 
an der Gumpendorfer Communal-Oberrealſchulee . .. 732 

Referat: 


13. Gem.⸗Räthe Boſchan und Dr. Stern, betreffend den Haupt— 
voranſchlag der Stadt Wien pro 1895 (Specialdebatte; Gruppe J 732 


Stadtrath: 
Sitzungen des Stadtrat hemd . 752 
Bericht über die Stadtraths-Sitzung vom 12. März 1855. 752 
Allgemeine Nachrichten: 
Auftreten der Reblauans?e2ss 755 
Approviſionierung: 
Borſtenviehmarkt vom 19. und 21. März 18. 755 
Stechviehmarkt vom 21. März 18ůĩ :::: 755 
Approviſionierungs-⸗Augelegenheiten: | 
Bericht des Marktamtes über die im Monate Februar 1895 zum 
Conſume nach Wien eingeführten Thiere und Fleiſchwaren, die 
vorgenommenen Schlachtungen und die in Ausübung der Markt-, 
Sanitäts⸗ und Veterinärpolizei von den Beamten des Markt— 
commiſſariates und der Veterinärabtheilung vorgenommenen Con— 
fiscatioue n RE Eee 755 
Verbot der Einfuhr von Vieh aus einzelnen Gegenden Deutſch— 
. a Be ee 756 
Verbot der Einfuhr und des Eintriebes von Klauenthieren aus dem 
Comitate Eiſenburg nach Niederöſterreich eee 756 


Behebung der wegen Lungenſeucheverdacht bei Rindern gegenüber 
mehreren Gemeinden des Comitates Fejer (Weißenburg) und deu 
Stallungen des Mäſters Egyedy Lajos in Neupeſt augeordneten 
Beſchränkungen der Zufuhr von Rindern nach Niederöſterreich . . 756 


Baubewegung : 
Geſuche um Banbewillig maen vem 18. bis 21. März 1895 757 
Ertheilte Bauconſenſe vom 1, bis 28. Februar 1889p. 757 
Gewerbeanmeldungneeuzꝛ— nræ 759 
Kundmachungen. 
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